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ehrenamtliches Engagement stellt eine unverzichtbare 
Ressource dar, um die Lebensqualität in ländlichen Räu­
men nachhaltig positiv zu gestalten. Vor diesem Hinter­
grund hat das Bundesministerium für Ernährung und 
Landwirtschaft (BMEL) im Jahr 2020 einen Aufruf für 
Forschungsprojekte gestartet, die zu einer Bestandsauf­
nahme und Analyse der Entwicklung der ländlichen 
„Ehrenamts- und Engagementlandschaft“ beitragen soll­
ten. Im Fokus standen Rahmenbedingungen, Strukturen 
und Organisationsformen, aber auch Veränderungen 
und Wirkungen von ehrenamtlichem und bürgerschaft­
lichem Engagement in ländlichen Regionen.

Zwischen 2021 und 2024 haben 15 Forschungseinrich­
tungen in elf Projekten parallel zu sehr unterschiedli­
chen Aspekten des ländlichen Engagements geforscht. 
Die Projekte konnten zahlreiche Lücken beim For­
schungsstand zum ehrenamtlichen Engagement in 
ländlichen Räumen in Deutschland schließen. Sie liefern 
zum Beispiel Daten zum Engagement von Jugendlichen, 
Frauen oder Menschen mit Einwanderungsgeschichte, 
formulieren Erkenntnisse zur Aktivierung von Beteilig­
ten, analysieren das Dorf als Wirkungsraum des Engage­
ments oder beschreiben die Bedeutung von Akteurs­
konstellationen für ein wirkungsvolles Engagement.

Der vorliegende Sammelband stellt die zentralen Er­
kenntnisse aus allen Projekten dar und beleuchtet die 
übergreifenden Erkenntnisse: zu ländlichen Räumen 
als Kontext für freiwilliges Engagement, zur Rolle zent­
raler Akteure, der Beteiligung unterschiedlicher Grup­
pen sowie zu neuen Entwicklungen des Engagements  
in ländlichen Räumen. 

Wir möchten mit der Veröffentlichung dieser Erkennt­
nisse und Empfehlungen dazu beitragen, dass das Eh­
renamt in ländlichen Räumen gestärkt wird und seine 
positive Wirkung langfristig erhalten bleibt. 

Eine interessante Lektüre wünscht 

Ihr Redaktionsteam im Bundesministerium für Ernährung 
und Landwirtschaft

Liebe Leserinnen  
und Leser,
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Einführung und 
Ergebnisse im Überblick



1
Freiwilliges Engagement 
in ländlichen Räumen
Dieses Kapitel fasst zentrale Erkenntnisse der Forschungsvorhaben 
zusammen. Es beleuchtet die Rahmenbedingungen, Ausprägungen 
und aktuellen Trends des freiwilligen Engagements in ländlichen 
Räumen, präsentiert prägnante Handlungsempfehlungen und 
stellt die elf Beiträge im Einzelnen kurz vor. 
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1.1  Ländliches Engage-
ment und Ehrenamt im 
Wandel

Deutschland verfügt über eine aktive und engagierte 
Zivilgesellschaft. Laut dem deutschen Freiwilligensurvey 
waren im Jahr 2019 66 Prozent der Bevölkerung über 
14 Jahren gemeinschaftlich aktiv, beispielsweise durch 
die Teilnahme an Sportveranstaltungen oder Freizeitak­
tivitäten im Verein. Davon waren 40 Prozent freiwillig 
engagiert, übernahmen also Aufgaben und Arbeiten im 
Rahmen der gemeinschaftlichen Aktivitäten. Der Anteil 
in ländlichen Räumen ist mit 42 Prozent sogar etwas hö­
her als in Städten. Diese Zahlen stiegen bis 2014 stetig an 
und sind seitdem ungebrochen hoch (Simonsons 2022). 

Gleichzeitig befindet sich das freiwillige Engagement in 
einem Umbruch, der an unterschiedlichen Stellen deut­
lich wird: Etablierte institutionalisierte Vereine, Verbän­
de und Religionsgemeinschaften verlieren an Bedeutung 
und haben zunehmend mit Nachwuchsproblemen 
zu kämpfen (Priemer et al. 2019). Zudem sind immer 
weniger Menschen bereit, leitende Tätigkeiten in ihrem 
Engagement zu übernehmen und einen hohen Zeitanteil 
in ihr Engagement zu investieren. Als Gegenbewegung 
dazu gewinnen neue, projektförmige oder netzwerkartig 
organisierte Organisationen im Hinblick auf ihre Anzahl 
und Mitgliedschaften quantitativ an Bedeutung (BMFSFJ 
2020: 133). Dabei spielt die Digitalisierung eine erhebli­
che Rolle, die als gesamtgesellschaftliche Entwicklung 
auch das freiwillige Engagement verändert. 

Der Wandel des freiwilligen Engagements wirkt sich 
insbesondere auf ländliche Räume aus, da diese Re­
gionen stark auf das Engagement ihrer Bevölkerung 
angewiesen sind. Anders als in Städten, wo eine Vielzahl 
von Akteuren mit Vereinen um das Angebot an Freizeit­
gestaltung konkurrieren, sichern Sport-, Kultur- und 
andere Freizeitvereine in ländlichen Regionen die 
Grundversorgung mit Aktivitätsmöglichkeiten für breite 
Bevölkerungsgruppen. Zudem wird der Großteil sozialer 
und karitativer Dienstleistungen ehrenamtlich geleistet 
und auch der Katastrophenschutz wird weitgehend auf 
ehrenamtlichen Schultern getragen. Nicht zuletzt prägt 
das politische Engagement in Form von ehrenamtli­
chen Bürgermeisterinnen und Bürgermeistern sowie 
Gemeindevertreterinnen und -vertretern die politische 
Landschaft in ländlichen Gebieten maßgeblich. Nach­
wuchssorgen der Vereine und Verbände sind aufgrund 
dieser Bedeutung in ländlichen Räumen daher beson­
ders brisant. In peripher gelegenen ländlichen Räumen 

kommt verstärkend hinzu, dass ohnehin bestehende 
Herausforderungen, wie Strukturwandel, Abwanderung 
und Überalterungsprozesse, weiter verschärft werden. 

 
Wandel wissenschaftlich begleiten

Angesichts der tiefgreifenden Veränderungen im frei­
willigen Engagement und dessen zentraler Bedeutung 
für ländliche Räume ist es besonders wichtig, diesen 
Wandel wissenschaftlich zu begleiten. Nur durch die 
Weitergabe evidenzbasierter Erkenntnisse an politi­
sche Akteure und zivilgesellschaftliche Organisationen 
können wirksame Maßnahmen zur Unterstützung 
und Förderung des Engagements entwickelt werden. 
Ein zentraler Baustein in diesem Prozess war die For­
schungsfördermaßnahme „Ehrenamtliches Engagement 
in ländlichen Räumen“ des Bundesministeriums für 
Ernährung und Landwirtschaft (BMEL) im Rahmen 
des Bundesprogramms Ländliche Entwicklung und 
Regionale Wertschöpfung (BULEplus). Gegenstand der 
Fördermaßnahme war eine „Bestandsaufnahme und 
Analyse der Entwicklung der ländlichen ‘Ehrenamts- 
und Engagementlandschaft’, insbesondere der Rahmen­
bedingungen, Strukturen und Organisationsformen, 
Veränderungen und Wirkungen von ehrenamtlichem 
und bürgerschaftlichem Engagement in ländlichen Re­
gionen“ (Bekanntmachung der Fördermaßnahme „Eh­
renamtliches Engagement in ländlichen Räumen“ 2019). 

Zwischen Mai 2021 und April 2024 wurden im Rahmen 
der Fördermaßnahme elf Forschungsvorhaben durch­
geführt. Dabei wurden die insgesamt 15 beteiligten 
Forschungseinrichtungen mit je bis zu 300.000 Euro ge­
fördert. Ziel aller Vorhaben war es, neue Erkenntnisse für 
die Praxis der ländlichen Entwicklung zu gewinnen, ins­
besondere auch für die Politikgestaltung des BMEL zur 
Stärkung von Engagement und Ehrenamt auf dem Land. 

In diesem Sinne wurde der vorliegende Sammelband 
erstellt. Er beinhaltet Beiträge der elf geförderten 
Forschungsprojekte, die jeweils in kompakter Form die 
Zielstellung, das methodische Vorgehen, die Ergebnisse 
sowie die zentralen Handlungsempfehlungen der jewei­
ligen Vorhaben zusammenfassen. Die Beiträge richten 
sich somit sowohl an ein wissenschaftliches Publikum 
als auch an Akteure aus Politik und Praxis. Im Folgenden 
sollen die projektübergreifenden Ergebnisse der Vorha­
ben zusammengefasst sowie die Beiträge im Einzelnen 
vorgestellt werden.
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1.2  Zentrale 
Erkenntnisse aus den 
Forschungsprojekten

Die elf geförderten Projekte bearbeiteten ein breites 
Themenspektrum im Forschungsfeld Engagement und 
Ehrenamt. Ihre Beiträge in diesem Sammelband liefern 
fundierte Ergebnisse zu Fragestellungen mit bisher 
unzureichender Datenlage und widmen sich den spe­
zifischen Herausforderungen ländlicher Räume. Dabei 
untersuchen sie sowohl traditionelle zivilgesellschaft­
liche Organisationsformen wie Vereine, die weiterhin 
den größten Anteil an Engagierten stellen, als auch 
neue Formen und Entwicklungen des Engagements, 
wie episodisches oder digitales Engagement. Sie liefern 
Daten zum Engagement von spezifischen Zielgruppen 
wie Jugendlichen, Frauen oder Menschen mit Einwan­
derungsgeschichte und bieten damit neue Erkenntnisse 
zu deren Gewinnung und Aktivierung. Ebenfalls im 
Fokus steht politisches Engagement, sei es mit Blick auf 
ehrenamtliche Bürgermeisterinnen und Bürgermeister 
oder auf die Partizipation von Jugendlichen. Darüber 
hinaus betrachten einige Projekte das räumliche Um­
feld des Engagements und analysieren das Dorf als 
Wirkungsraum des Engagements und Ort vielfältiger 
Akteurskonstellationen.

Über die breite Themenvielfalt hinweg ist allen Pro­
jekten der Fokus auf ländliche Räume gemein – sei es 
durch raumbezogene (Sekundär-)Analysen bestehender 
Daten, wie beispielsweise des Freiwilligensurveys oder 
des Sozio-ökonomischen Panels (SOEP), oder durch die 
Bearbeitung von Themen, die besondere Relevanz in 
ländlichen Räumen haben, wie ehrenamtliche Bürger­
meisterinnen und Bürgermeister oder das dörfliche En­
gagementumfeld. Projektübergreifend lassen sich daher 
zentrale neue Erkenntnisse zu den Rahmenbedingungen 
von freiwilligem Engagement in ländlichen Räumen 
und deren engagmentfördernde als auch -hemmende 
Wirkung gewinnen. Zudem bieten die Forschungs­
projekte Daten zu bisher nur rudimentär erforschten, 
spezifisch ländlichen Ausprägungen und Trends im En­
gagement. Die Ergebnisse zu den Rahmenbedingungen, 
Ausprägungen und Trends des ländlichen Engagements 
sollen im Folgenden dargestellt werden. 

DAS BUNDESPROGRAMM LÄNDLICHE ENTWICKLUNG UND REGIONALE 
WERTSCHÖPFUNG 

Die Bundesregierung hat sich zum Ziel gesetzt, ländliche Regionen als attraktive, lebenswerte und vitale Lebens-
räume zu erhalten und gleichwertige Lebensverhältnisse in Deutschland zu schaffen. Daher fördert das Bundesmi-
nisterium für Ernährung und Landwirtschaft (BMEL) mit dem Bundesprogramm Ländliche Entwicklung (BULE) seit 
2015 bundesweit innovative Ansätze der ländlichen Entwicklung. Seit 2023 wurde das BULE zum Bundesprogramm 
Ländliche Entwicklung und Regionale Wertschöpfung (BULEplus) thematisch erweitert. Das Kompetenzzentrum 
Ländliche Entwicklung (KomLE) in der Bundesanstalt für Landwirtschaft und Ernährung (BLE) setzt das Bundespro-
gramm im Auftrag des BMEL um. Neue Ideen und zukunftsweisende Lösungen für aktuelle und künftige Heraus-
forderungen in ländlichen Regionen werden erprobt, unterstützt, systematisch ausgewertet und die Erkenntnisse 
daraus bekannt gemacht.

Ziel des BULEplus ist es, bundesweit Impulse für die ländliche Entwicklung zu geben und über praxisnahes, ziel-
gruppengerecht aufbereitetes Wissen langfristige Wirkungen zu erzielen. Erkenntnisse aus den geförderten Vorha-
ben liefern das nötige Wissen und praktische Empfehlungen, um erfolgreiche Konzepte auch auf andere Regionen 
zu übertragen. So können gute Ideen überregionale Wirkung entfalten und weiterer Erprobungs-, Handlungs- und 
Forschungsbedarf aufgedeckt werden. Darüber hinaus fließen die Erkenntnisse in die künftige Politikgestaltung  
auf Bundes- und Länderebene ein und werden dafür genutzt, die Regelförderung für ländliche Entwicklung zu 
optimieren.
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1.2.1  Rahmenbedingungen:  
Freiwilliges Engagement im 
Kontext ländlicher Räume
Mangelnde Infrastruktur als zentrale 
Herausforderung

Eine zentrale Rahmenbedingung, die ländliches En­
gagement grundsätzlich prägt, ist der Mangel an Infra­
struktur und Einrichtungen der Daseinsvorsorge. Neben 
anderen Aspekten heben viele der Forschungsprojekte 
den unzureichenden Ausbau öffentlicher Verkehrs­
mittel hervor, der die Ausübung von Engagement und 
Ehrenamt stark beeinflusst und häufig einschränkt. 
Der Befund ist nicht neu, doch die Forschungsprojekte 
verdeutlichen im Detail die weitreichenden Folgen der 
ländlichen Mobilitätsstrukturen für spezifische Ziel­
gruppen: Insbesondere für junge Engagierte, die noch 
keinen Führerschein haben und somit auf den öffentli­
chen Nahverkehr oder Hol- und Bringdienste der Eltern 
angewiesen sind, kann die Entfernung zum Ort des En­
gagements zum Argument für oder gegen die Ausübung 
eines Ehrenamts werden. Hinzu kommt, dass lange An­
fahrtswege den generellen Zeitmangel verschärfen und 
die Vereinbarkeit von Schule, Beruf, Familie und Engage­
ment deutlich erschweren. Hohe Fahrtkosten treten als 
zusätzlicher hemmender Faktor auf (vergleiche Beiträge 
der Projekte JIVE und NEOBE in diesem Sammelband. 
Für die Erläuterungen der Akronyme siehe Seite 6. Im 
Folgenden werden als Verweise auf die Beiträge jeweils 
nur die Projekt-Akronyme genannt.). Neben Jugendli­
chen brauchen auch Migrantinnen und Migranten, also 
Personen mit eigener Migrationsgeschichte, häufig Un­
terstützung bei der Realisierung von Individualmobilität. 
Bring- und Holdienste stellen hier ein eigenes Tätigkeits­
feld von Engagierten dar, weil komplizierte Tarifsysteme, 
unübersichtliche Busfahrpläne, Streiks im öffentlichen 
Nahverkehr oder das Fehlen eines Führerscheins oder 
Autos die Mobilität von Migrantinnen und Migranten 
stark einschränken (vgl. EMILIE).

Infrastrukturelle Defizite erleben Engagierte auch 
hinsichtlich der digitalen und technischen Ausstattung. 
Damit sind sowohl fehlende Soft- und Hardware als 
auch die Anbindung und Geschwindigkeit des Internets 
gemeint. Diese Defizite treten in ländlichen Räumen 
stärker auf als in der Stadt (vgl. NEOBE) und sind für 
unterschiedliche Engagementfelder (vgl. ELA, NEOBE) 
und insbesondere für das Feld der demokratischen 
Beteiligung von Jugendlichen ein Problem (vgl. Demo­
Park). Gleichzeitig legen Ergebnisse aus den Forschungs­
projekten nahe, dass kein struktureller Zusammenhang 
zwischen dem Netzausbau und dem Digitalisierungsgrad 
bürgerschaftlicher Organisationen besteht, womit die 

Barrieren in Bezug auf die Digitalisierung im ländlichen 
Ehrenamt also nicht allein auf eine unzureichende Inter­
netversorgung zurückzuführen sind (vgl. AppVeL).

Eine weitere zentrale Rahmenbedingung, die mehrere 
Projekte als engagementhemmend identifizieren, ist das 
zunehmende Fehlen sozialer Begegnungsorte in Städten 
und Gemeinden ländlicher Räume. Solche Treffpunkte 
sind essentiell für den vereinsübergreifenden Austausch, 
die Zusammenkünfte verschiedener Akteure und auch 
für das Einüben demokratischen Handelns. Der stetige 
Rückgang dieser Orte betrifft sowohl kommunale Ein­
richtungen als auch Gaststätten, die oft unverzichtbare 
Treffpunkte für Vereine darstellen. Ohne diese sozialen 
Orte fehlt es an Gelegenheiten für Gemeinschaftsbil­
dung und informellen Austausch, was das Engagement 
erheblich einschränken kann. 

Engagementfördernde Bedingungen

Ein interessanter Befund ist, dass der Mangel an An­
geboten und Infrastruktur zwar erschwerend auf die 
Ausübung von Engagement wirkt, gleichzeitig aber auch 
engagementaktivierende Wirkung entfalten kann. So 
wird das Fehlen von Freizeitangeboten, sozialen Orten 
und zentralen Funktionen der Daseinsvorsorge auch 
als Freiraum wahrgenommen, der gestaltet werden 
kann und in dem Engagement als wirkungsvoll erlebt 
wird, wenn beispielsweise ein leerstehendes Gebäude 
umfunktioniert wird, um Jugendlichen einen Ort für 
gemeinsame Aktivitäten zu bieten. Die Defizite im länd­
lichen Lebensumfeld machen eigeninitiatives Handeln 
notwendig und lassen dadurch die Engagierten eine 
Selbstwirksamkeit in ihrem Tun erleben (vgl. SIDD). 
Diese Möglichkeit und Notwendigkeit, das Umfeld zu 
gestalten, vergrößert nicht nur den individuellen Hand­
lungsspielraum, sondern gilt auch als eine der Erklä­
rungen für den stärkeren sozialen Zusammenhalt, der 
ländlichen Orten attestiert wird, und sich auch in den 
Befunden der geförderten Forschungsprojekte erneut 
bestätigt. Der große Gestaltungsspielraum und die damit 
einhergehende hohe Selbstwirksamkeit sowie ein starker 
sozialer Zusammenhalt lassen sich so als weitere zentrale 
Rahmenbedingungen definieren, die förderlich auf die 
Ausübung von Engagement wirken. 

Soziale Netzwerke als Fundament des  
Engagements

Dieser soziale Zusammenhalt wird durch familiäre 
und nachbarschaftliche Netzwerke, kurze Kommuni­
kationswege, eine geringe Anonymität, viele Schnitt­
mengen im Alltagsleben sowie gemeinsame Frei- und 
Handlungsräume geschaffen und reproduziert. Darüber 
hinaus spielen hier dörfliche Kommunikationswege und 
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Bekanntschaftsverhältnisse eine zentrale Rolle: Da man 
sich regelmäßig über den Weg läuft, werden Beziehun­
gen kontinuierlich gepflegt und somit Verbindlichkeit 
geschaffen. Diese Verbindlichkeit ermöglicht wiederum 
eine einfachere Übertragung von Aufgaben und eine 
schnelle Mobilisierung von Engagierten, auch über mehr 
oder weniger formalisierte Engagementformen und 
-bereiche hinweg (vgl. SEL). Ein interessanter Befund ist 
hierbei, dass die Face-to-Face-Kommunikation zentral 
für diese Art der Aktivierung von Engagierten ist. Gene­
ralisierte Aufrufe in sozialen Medien oder auch Kommu­
nikation in digitalen Chat-Gruppen schaffen es nicht, ein 
Gefühl sozialer Verpflichtung und dörflicher Verbindung 
zu erzeugen (vgl. SIDD). Das starke Gemeinschaftsge­
fühl und der soziale Zusammenhalt werden von den 
Engagierten generell als vorteilhaft und entlastend für 
ihr Engagement wahrgenommen (vgl. SIDD, EMILIE, 
BLEIB). Sie sind sowohl eine zentrale Rahmenbedingung 
des Engagements in ländlichen Räumen als auch dessen 
Ergebnis. 

Langjährig gewachsene, gut funktionierende Netzwerke 
können jedoch auch ein Hindernis für freiwilliges En­
gagement darstellen. Dies betrifft sowohl festgefahrene 
Strukturen und Entscheidungswege in der Kommunal­
politik als auch innerhalb der Bevölkerung. Besonders 
die Initiatoren neu gegründeter Vereine oder Projekte, 
die auf Veränderung abzielen, können die etablierten 
Solidaritätsverhältnisse als frustrierend empfinden (vgl. 
SIDD). Darüber hinaus können persönliche Befind­
lichkeiten und die daraus enstehenden Konflikte die 
Effektivität und die Effizienz eines Engagements nicht 
unerheblich einschränken (vgl. SEL). 

Grundlegend zeigt sich in den ausgewerteten Ergebnis­
sen der elf Forschungsprojekte ein Spannungsfeld in der 
Wechselwirkung von Engagement und dessen Rahmen­
bedingungen in ländlichen Gebieten. Einerseits basieren 
Engagement und Ehrenamt auf einem starken Funda­
ment aus sozialem Zusammenhalt, engagementfördern­
der Sozialisation, einem großen Handlungsspielraum für 
Engagierte und dem damit einhergehenden Gefühl der 
Selbstwirksamkeit. Andererseits behindern infrastruk­
turelle Defizite in Mobilitätsangeboten, der technischen 
Ausstattung und sozialen Begegnungsorten sowie fest­
gefahrene Netzwerke und Hierarchien die Umsetzung 
von ehrenamtlicher Arbeit. 

1.2.2  Ländliche Ausprägungen von 
Engagement und Ehrenamt
Engagierte in ländlichen Räumen arbeiten nicht nur un­
ter anderen Rahmenbedingungen als Engagierte in Städ­
ten, sondern ihr Engagement zeichnet sich auch durch 
eine Vielzahl an Merkmalen aus, die sich von denen in 
städtischen Räumen unterscheiden. Während umfassen­
de Daten zu Engagementquoten, Engagementbereichen 
sowie soziodemografischen Merkmalen von Engagierten 
bereits vorliegen, konnten nun im Rahmen der elf ge­
förderten Forschungsprojekte verschiedene Kennzahlen 
für ländliche Räume und dort für spezifische Zielgrup­
pen erhoben und ausgewertet werden. Neben diesen 
quantitativen Ergebnissen zeigen die Projekte aber auch 
qualitative Unterschiede zwischen städtischem und 
ländlichem Engagement auf, zum Beispiel in Hinblick 
auf Engagementkonstellationen. 

Unterschiedliche Engagementquoten im  
Stad-Land-Vergleich

Trotz variierender Definitionen und der Schwierigkeit, 
das genaue Ausmaß des Engagements in Deutschland zu 
bestimmen, zeigen verschiedene Studien übereinstim­
mend, dass die Engagementquote in ländlichen Gebieten 
etwas höher ist als in städtischen. Eine Sekundärauswer­
tung des Freiwilligensurveys 2019 im Rahmen eines der 
geförderten Projekte (vgl. JIVE) liefert aktuelle Zahlen: 
In nicht-ländlichen Gebieten engagieren sich 37 Prozent 
der Bevölkerung freiwillig, in eher ländlichen Gebieten 
sind es 39,8 Prozent und in stark ländlichen Regionen 
sogar 44,1 Prozent. Die Ursachen dafür sind großteils 
in den bereits geschilderten Rahmenbedingungen zu 
finden: Einerseits ist die Freizeitindustrie in ländlichen 
Gebieten weniger entwickelt als in städtischen, weshalb 
das Freizeitangebot geringer ist. Andererseits kann man 
annehmen, dass die Menschen in ländlichen Regio­
nen aufgrund der schwach ausgebauten Infrastruktur 
und der Defizite in der Daseinsvorsorge gezwungen 
sind, Angebote und Dienstleistungen eigenständig zu 
organisieren.

Diese höhere Engagementquote zeigt sich jedoch nicht 
in allen Engagementbereichen. Die statistisch bedeutsa­
men Unterschiede im Sinne einer höheren Engagement­
quote in ländlichen Räumen gegenüber nicht-ländlichen 
Räumen gelten für die Bereiche Sport und Bewegung, 
Kultur und Musik, Freizeit und Geselligkeit sowie Un­
fall- oder Rettungsdienst und Feuerwehr. Für alle vier 
Bereiche scheint es plausibel, dass eine gewisse Kom­
pensation fehlender Angebote stattfindet. Obwohl der 
Bereich Sport und Bewegung nach wie vor das bedeu­
tendste Engagementfeld in ländlichen Räumen darstellt, 
ist hier dennoch eine rückläufige Engagementquote zu 
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beobachten, was auf die allgemein bestehenden Nach­
wuchsprobleme hinweist (vgl. BLEIB).

Geschlechterunterschiede im ländlichen  
Engagement

Obwohl sich die Engagementquoten von Frauen und 
Männern insgesamt laut dem Freiwilligensurvey im Jahr 
2019 erstmals nicht mehr signifikant unterscheiden (39 
Prozent zu 40 Prozent), gilt dies nicht für ländliche Räu­
me. In sehr ländlichen Regionen engagieren sich Männer 
häufiger als Frauen: Der Unterschied beträgt hier rund 
10 Prozent, während er in weniger ländlichen Räumen 
bei etwa 5 Prozent und in nicht ländlichen Räumen bei 
3 Prozent liegt (vgl. ELA). Hinsichtlich der Geschlechte­
runterschiede in den Engagementbereichen zeigt sich 
bei jungen Menschen, dass traditionelle Rollenmuster in 
ländlichen Gebieten weiterhin präsent zu sein scheinen: 
Mädchen und junge Frauen engagieren sich eher in sozi­
alen und bildungsbezogenen Bereichen, während Jungen 
und junge Männer häufiger in sportlichen Aktivitäten 
sowie im Bereich Unfall-/Rettungsdienst und Feuerwehr 
freiwillig tätig sind. Ein gegensätzlicher Trend zeigt sich 
bei der Übernahme politischer Ehrenämter: Der Anteil 
ehrenamtlicher Bürgermeisterinnen in ländlichen Räu­
men ist höher als jener hauptamtlicher Bürgermeisterin­
nen in städtischen Räumen (vgl. eBmLAND).

Neue Engagementformen und ihre Verbreitung

Neben der Sekundärauswertung des Freiwilligensurvey 
und des Sozio-oekonomischen Panels (SOEP) liefern die 
Projekte auch spannende raumbezogene Daten zu bisher 
nicht erhobenen Themen. So nehmen sie auch weniger 
formalisierte Engagementformen (vgl. SEL)  sowie neue 
Engagementformen (vgl. NEOBE) in den Blick. Unter 
neuen Engagementformen werden episodisches, also 
kurzzeitiges, digitales Engagement sowie Voluntouris­
mus verstanden, bei dem Engagement mit Auslands­
reisen verbunden wird. Dabei zeigt sich, dass digitales 
Engagement und Voluntourismus in den untersuchten 
Großstädten Leipzig und Bochum (19 bis 20 Prozent) 
verbreiteter sind als in den drei ländlichen Landkrei­
sen (14 bis 17 Prozent). Hinsichtlich des episodischen 
Engagements gibt es jedoch keinen signifikanten Un­
terschied zwischen Stadt und Land. Besonders beim di­
gitalen Engagement wird großes Potenzial für ländliche 
Regionen gesehen, da es zeitlich und räumlich flexibel ist 
und somit bei langen Wegstrecken und -zeiten gewinn­
bringend eingesetzt werden kann. Dieses Potenzial wird 
bislang jedoch nur wenig ausgeschöpft, wie die aktuellen 
Daten belegen. 

1.2.3  Aktuelle Entwicklungen im 
ländlichen Engagement
Die geförderten Forschungsvorhaben zeigen, dass die 
eingangs beschriebenen Veränderungen im Engage­
ment auch in ländlichen Gebieten erkennbar sind, 
jedoch eher als sanfte Trends denn als große Umbrüche. 
Dort dominieren quantitativ weiterhin traditionelle 
Engagementformen und -bereiche. Gleichzeitig wird 
deutlich, dass unter deren Dach weniger formalisierte 
Engagementformen entstehen, wenn beispielsweise in 
einem Verein punktuelles, ungebundenes Engagement 
angeboten wird (vgl. SEL, ENKOR). Weniger formalisierte 
Engagementformen sind in diesem Sinne häufig keine 
neue Entwicklung, sondern es handelt sich um routi­
nierte Tätigkeiten, beispielsweise in Form von Alltagshil­
fen, die eine Selbstverständlichkeit im Gemeindeleben 
darstellen (vgl. SEL). Auch junge Menschen wenden sich 
nicht grundsätzlich vom kontinuierlichen Engagement 
ab, sondern kombinieren es häufig mit episodischem En­
gagement (vgl. NEOBE). Neue Formen des Engagements 
ergänzen die traditionellen eher, als dass sie mit ihnen 
konkurrieren. Alte und neue sowie stärker und weniger 
formalisierte Engagementformen nähern einander an 
und gehen ineinander über. Auch in ländlichen Gebieten 
hat die Digitalisierung im Engagement, beschleunigt 
durch die Coronapandemie, an Fahrt aufgenommen. 
Viele Projekte bestätigen, dass sie jetzt deutlich mehr 
digitale Tools einsetzen als vor der Pandemie. Besonders 
in der internen Kommunikation ist der Einsatz digitaler 
Technologien weit verbreitet. Gleichzeitig priorisieren 
viele Engagierte weiterhin die analogen Teile ihres 
Engagements (vgl. AppVeL). Das freiwillige Engagement 
unterliegt also auch in ländlichen Räumen dem Wandel 
der Engagementbedürfnisse und generellen gesellschaft­
lichen Entwicklungen. Die elf geförderten Forschungs­
vorhaben beschreiben mit ihren Ergebnissen diesen 
Wandel und geben gezielte Empfehlungen, wie dieser 
Wandel durch Politik und Zivilgesellschaft begleitet und 
gestaltet werden kann und wie wirksame Maßnahmen 
zur Unterstützung und Förderung des Engagements 
entwickelt werden können.

13
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1.3  Empfehlungen zur 
Stärkung von Engage-
ment und Ehrenamt auf 
dem Land

Die geförderten Forschungsvorhaben liefern wertvol­
le Erkenntnisse für das Forschungsfeld Engagement 
und Ehrenamt in ländlichen Räumen und liefern dank 
ihres starken Praxisbezugs gezielte Empfehlungen 
sowohl für die Gestaltung der Engagementpolitik als 
auch für die zivilgesellschaftliche Praxis. Obwohl die 
Projekte spezifische Teilgebiete des Engagements und 
Ehrenamts untersuchen und darauf zugeschnittene 
Empfehlungen aussprechen, kristallisieren sich be­
stimmte Maßnahmen als besonders zentral heraus, da 
sie von vielen Projekten wiederholt hervorgehoben 
werden. Die größten Herausforderungen, die in den 
Empfehlungen adressiert werden, sind der Nachwuchs­
mangel, der Wandel der Engagementformen sowie 
hinderliche rechtliche und bürokratische Regelungen. 

Die Empfehlungen in den Forschungsberichten richten 
sich dabei an politische Akteure auf Bundes- und Lan­
desebene, kommunale Verwaltungen sowie zivilgesell­
schaftliche Organisationen. Besonders im Fokus stehen 
Kommunen und zivilgesellschaftliche Akteure, was die 
zentrale Rolle der lokalen Ebene für Engagement und 
Ehrenamt unterstreicht. Während die Bundesebene sel­
tener adressiert wird, sind die dortigen Forderungen je­
doch weitreichender und von grundlegender Bedeutung. 

EMPFEHLUNGEN FÜR BUND UND LÄNDER

	→ Ein zentrales Anliegen, das sich vorrangig an die 
Bundesebene richtet, ist die Schaffung rechtlicher 
Regelungen, die Engagement generell und die 
Umsetzung von Projekten erleichtern. Besonders 
wichtig sind hierbei Rahmenbedingungen, die die 
Vereinbarkeit von Beruf, Familie und freiwilligem 
Engagement verbessern. Dazu gehören geregelte 
Freistellungsmöglichkeiten für Bildungs- und Qua­
lifizierungsmaßnahmen, flexible Arbeitszeitmodelle 
und verlässliche Kinderbetreuungsangebote. Diese 
Maßnahmen sind vor allem für ehrenamtliche Posi­
tionen mit hohem Zeit- und Verantwortungsumfang, 
wie bei ehrenamtlichen Bürgermeisterinnen und 
Bürgermeistern, unverzichtbar. Auch Zielgruppen, 
die durch Mehrfachbelastung besonders gefordert 
sind, insbesondere Frauen, profitieren davon. Eine 
bundesweit einheitliche Struktur und Verfahren für 
Jugendparlamente sind speziell im Kontext Jugend­
partizipation notwendig.  

	→ Der Bürokratieabbau ist ein weiterer kritischer 
Punkt, da vor allem komplexe Antragsverfahren als 
Frustquelle und Hindernis in der Umsetzung von 
Initiativen wahrgenommen werden. Auf Seiten der 
Engagierten führt insbesondere die Komplexität der 
Antragsverfahren, die Verpflichtung zur Erstellung 
von Sachberichten und Verwendungsnachweisen, die 
Notwendigkeit von Eigenmitteln sowie Regularien 
wie der Ausschluss von Doppelförderungen und zu 
kurz bemessene Fristen oft zu Frustration und dazu, 
dass Fördermittel letztlich nicht in Anspruch genom­
men werden. Oft besteht eine Diskrepanz zwischen 
der Förderlogik und der ehrenamtlichen und lokalen 
Handlungslogik. Die Entwicklung niedrigschwelliger 
Förderinstrumente, die besser an die praktischen Be­
dürfnisse vor Ort angepasst sind, ist daher ein zentra­
les Instrument zur Unterstützung des Engagements. 

14
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EMPFEHLUNGEN FÜR KOMMUNEN 

	→ Ein zentrales Anliegen der Engagierten ist eine 
ansprechbare und transparent agierende Gemeinde­
verwaltung. Eine effektive Maßnahme zur Errei­
chung dieses Ziels ist die Etablierung einer zentralen 
Ansprechperson in der Verwaltung, die als koordi­
nierende Stelle für alle Engagementbereiche fungiert. 
Sie muss leicht erreichbar und für alle Engagierten 
gleichermaßen ansprechbar sein, unabhängig davon, 
ob diese in traditionellen Organisationsformen wie 
Vereinen oder in informellen Engagementformen 
tätig sind. Darüber hinaus erleichtert eine zentrale 
Koordinationsstelle auch interne Abstimmungspro­
zesse in der Verwaltung. Insbesondere in Kommunen, 
in denen die Engagementförderung dezentral, also 
verteilt auf unterschiedliche Ämter, organisiert ist, 
können so Doppelstrukturen und Abstimmungspro­
zesse reduziert werden. 

	→ Eine weitere wesentliche Aufgabe der Kommunen 
ist es, die Arbeit ihrer Engagierten und Ehrenamt­
lichen zu würdigen und anzuerkennen. Die For­
schungsergebnisse zeigen, dass Anerkennung als ein 
zentrales Bedürfnis der Engagierten in vielfältiger 
Form gewünscht und geschätzt wird: Neben Lob und 
Dank sowie offiziellen Auszeichnungen ist praktische 
Unterstützung besonders wichtig, beispielsweise 
wenn der Bauhof beim Aufbau einer Bühne hilft oder 
Genehmigungen unkompliziert erteilt werden. Auch 
die Bereitstellung von Räumen durch die Kommune 
wird als bedeutende Form der Anerkennung wahr­
genommen. Entschädigungen und Entlohnungen 
spielen vor allem bei ehrenamtlichen Bürgermeister­
innen und Bürgermeistern eine Rolle, deren Aufga­
ben einem Hauptamt gleichkommen. In anderen Be­
reichen des Engagements können finanzielle Anreize 
hingegen kontraproduktiv sein, da sie die eigentliche 
Motivation zur Freiwilligenarbeit untergraben und 
als unangemessen empfunden werden können.

EMPFEHLUNGEN FÜR ZIVILGESELLSCHAFT-
LICHE ORGANISATIONEN

	→ Viele Empfehlungen für zivilgesellschaftliche Or­
ganisationen zielen darauf ab, die Übernahme eines 
Ehrenamts attraktiv zu gestalten und zu erhalten. 
Eine zentrale Empfehlung ist dabei, innerhalb tradi­
tioneller Strukturen neue Formen des Engagements 
und Flexiblisierungsmöglichkeiten anzubieten, die 
spezifische Zielgruppen ansprechen. Es gilt, beste­
hende Lücken im Angebot zu identifizieren und neue 
Bedarfe zu erfüllen. Konkrete Maßnahmen zur Flexi­
bilisierung umfassen die Bereitstellung von Optionen 
für kurzfristiges, spontanes Engagement, beispiels­
weise durch einmalige oder regelmäßige Aktionstage, 
sowie das Angebot digitaler Engagementformen. 
Die Verkürzung von Amtszeiten und ein häufigerer 
Wechsel in den Vorstandsämtern sind weitere An­
sätze zur Flexibilisierung des Engagements. Darüber 
hinaus ist es entscheidend, dass zivilgesellschaftliche 
Organisationen die Vereinbarkeit von Beruf, Familie 
und Ehrenamt fördern. Hierzu gehören die Anpas­
sung von Veranstaltungs- und Sitzungsplänen an 
verschiedene Zielgruppen sowie die Bereitstellung 
von Betreuungs- und Entlastungsangeboten. 

	→ Neben der Anpassung der Engagementangebote 
stehen neue Maßnahmen zur Gewinnung von 
Engagierten im Fokus. Die Empfehlungen betonen 
die zielgruppenspezifische, direkte und persönliche 
Ansprache, insbesondere für die Besetzung verant­
wortungsvoller Positionen. Beispielsweise erweist 
sich im Sportbereich die Ansprache von ehemaligen 
Sportlerinnen und Sportlern nach Abschluss ihrer 
Karriere als vielversprechend. Ebenso wichtig ist die 
Einführung in das Engagement ohne Verpflichtung: 
Schnupper- und Hospitationstage bieten Interessier­
ten die Möglichkeit, das Engagement unverbindlich 
kennenzulernen.  

	→ Darüber hinaus geben die Forschenden in ihren Bei­
trägen in diesem Sammelband eine Vielzahl weiterer 
Empfehlungen, die deutlich machen, welche Unter­
stützung Engagierte von Politik und Verwaltung 
benötigen, um ihre Tätigkeit erfolgreich zu gestalten, 
und welche Strategien zivilgesellschaftliche Organi­
sationen verfolgen müssen, um attraktiv zu bleiben. 
In der Zusammenschau aller Ergebnisse bieten diese 
somit einen umfassenden Einblick in die notwen­
digen Anpassungen und Strategien, die für eine 
nachhaltige Förderung des Engagements und des 
Ehrenamts von Bedeutung sind.
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1.4  Die Forschungsvor-
haben im Überblick

Der vorliegende Sammelband enthält elf wissenschaft­
liche Beiträge, die jeweils die Zielstellung, das methodi­
sche Vorgehen, die Ergebnisse sowie die zentralen Hand­
lungsempfehlungen der jeweiligen Forschungsvorhaben 
zusammenfassen. Im Folgenden sollen die Projekte in 
ihrer Themenvielfalt kurz vorgestellt werden mit Fokus 
auf ihre wesentlichen Zielstellungen und Ergebnissen. In 
den folgenden Kurzbeschreibungen werden die Projekt­
Akronyme angeführt. Eine vollständige Übersicht der 
Projekttitel und entsprechender -Akronyme findet sich 
auf Seite 6. 

Das Forschungsprojekt „Selbst ist das Dorf? Reso-
nanzen ehrenamtlichen Engagements in dörflichen 
Lebenswelten“ (SIDD) untersuchte die Funktionsweise 
ehrenamtlicher Praxis in dörflichen Lebenswelten und 
die Bedürfnisse der Akteure vor Ort. Es basiert auf der 
Annahme, dass Engagement als Teil eines relationalen 
Gefüges dörflicher Beziehungen und sozialräumlicher 
Strukturen zu verstehen ist. Die Forschung erfolgte 
im Rahmen eines qualitativen und ethnographischen 
Forschungsdesigns. Vier Dörfer, je zwei in den neuen 
und alten Bundesländern, wurden für Fallstudien 
ausgewählt. Es wurden Interviews, Gruppendiskussio­
nen und teilnehmende Beobachtungen durchgeführt. 
Die Ergebnisse zeigen, dass Ehrenamtliche mit ihrem 
Engagement sowohl die Dorfbevölkerung adressieren als 
auch als potenzielle Mitgestalterinnen und Mitgestalter 
einbinden. Eine kleine Kerngruppe aktiver Personen 
übernimmt oft Schlüsselrollen, wobei die Beziehung 
zur Dorfbevölkerung es ermöglicht, Aufgaben an Dritte 
zu delegieren. Durch Beziehungsarbeit versuchen die 
Ehrenamtlichen, soziale Verbindlichkeit zu schaffen, 
wobei Face-to-Face-Kommunikation als effektiver gilt 
als unpersönliche Kommunikationskanäle wie Social 
Media. Funktionierende Netzwerke können jedoch auch 
hinderlich sein, insbesondere wenn neue Ideen umge­
setzt werden sollen, da etablierte Solidaritätsverhältnis­
se als frustrierend empfunden werden. Entfremdung 
spielt auch im Verhältnis von Ehrenamt und externen 
Strukturen eine Rolle, was durch Asymmetrien zwischen 
Förderlogik und ehrenamtlicher Praxis verstärkt wird.

Das Forschungsvorhaben „Engagementkonstellationen 
in ländlichen Räumen – ein Ost-West-Vergleich“ (EN­
KOR) untersuchte die Verbreitung, Bedingungen, For­
men und Inhalte von Ehrenamt in verschiedenen ländli­
chen Engagementkonstellationen. Das Forschungsdesign 
umfasste neun Gemeindestudien, um die komplexen 

Herausforderungen und Akteurskonstellationen zu ana­
lysieren. Mittels der bürgerwissenschaftlichen Methode 
der Landinventur – einem Tool, das der Bestandsauf­
nahme unterschiedlicher Formen freiwilligen Engage­
ments auf Dorfebene durch die Bewohnerinnen und 
Bewohner selbst dient – und empirischer Fallanalysen 
wurden Bestandsaufnahmen von Engagementformen 
und -typen durchgeführt. Gleichzeitig erarbeiteten 
Bürgerinnen und Bürger in lokalen Engagementwerk­
stätten partizipativ passgenaue Lösungsstrategien und 
Unterstützungsangebote für potenzielle Engagierte. Die 
Ergebnisse zeigen, dass freiwilliges Engagement in vielen 
Formen existiert, lebendig und vielfältig ist und wichtige 
Aufgaben in ländlichen Räumen übernimmt. Alte und 
neue Engagementformen ergänzen sich und nähern 
sich an, etwa indem sich Vereine neuen Aktivitäten und 
Zielgruppen öffnen. Trotz Alterung und Schrumpfung 
der Bevölkerung vieler ländlicher Räume sowie verän­
derter Präferenzen ist keine flächendeckende Ablösung 
klassischer Vereine festzustellen. Traditionelle Engage­
mentformen dominieren weiterhin strukturell (Vereine, 
Religionsgemeinschaften, Verbände) und inhaltlich 
(Sport, Daseinsvorsorge, Freizeit). Wie stark sie durch 
neues Engagement ergänzt werden, ist kontextabhän­
gig. Generell wurden vier Engagementkonstellationen 
identifiziert: Integriertes Engagement, polarisiertes 
Engagement, paralleles Engagement und kooperatives 
Engagement. Das integrierte Engagement beschreibt 
zum Beispiel Gemeinschaften, die durch hohen Integra­
tionsdruck und intensive Unterstützung aus etablierten 
Strukturen geprägt sind, wobei das formalisierte Engage­
ment dominiert. Dagegen kennzeichnet das polarisierte 
Engagement zum Beispiel Gemeinden, in denen kon­
kurrierende und teils antagonistische Engagementgrup­
pen existieren. Intensive Konflikte und separate Akti­
vitäten prägen diese Konstellation, was das freiwillige 
Engagement sowohl fördern als auch behindern kann. 

Das Forschungsvorhaben „Säulen des Engagements in 
ländlichen Räumen. Erfolgsbedingungen, Synergien 
und Handlungsempfehlungen für breites zivilgesell
schaftliches Engagement“ (SEL) zielte darauf ab, das 
Zusammenspiel von formellem und informellem 
Engagement in ländlichen Räumen zu untersuchen. 
Die Untersuchung konzentrierte sich auf die Region 
nördliches Franken und südliches Thüringen sowie den 
Landkreis Sömmerda. Mithilfe eines Mixed-Methods-
Ansatzes wurden sowohl quantitative als auch qualitati­
ve Daten erhoben: In 20 ländlichen Kommunen wurden 
standardisierte Befragungen durchgeführt, um einen 
Überblick über die Engagementlandschaften zu gewin­
nen. In einer zweiten Phase wurden in vier ausgewählten 
Gemeinden qualitative Interviews geführt, um die Ko­
operation beider Engagementsäulen – formelles und in­
formelles Engagement – zu analysieren. Die quantitative 
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Phase zeigt, dass weniger formelles Engagement häufiger 
in sozialen Bereichen und Dienstleistungen auftritt, 
wie Nachbarschaftshilfe, Gesundheitswesen und Bil­
dung. Eine Transformation hin zu sozial orientierten 
Engagementstrukturen deutet sich an. Die angegebenen 
Herausforderungen im Engagement liegen vor allem 
im Bereich von Nachwuchsmangel und Mitgliederge­
winnung, Zusammenhalt und Finanzen. Eine wesentli­
che Erkenntnis ist zudem die Rolle der Kommunen als 
Schnittstelle, die durch materielle, finanzielle und perso­
nelle Unterstützung das Engagement vor Ort fördern. 
Dies betont die Bedeutung, Verbindungen und Unter­
stützungsstrukturen zwischen Ehren- und Hauptamt­
lichen zu schaffen, um insgesamt das Engagement und 
damit auch das Zusammenspiel verschiedener Formen 
in ländlichen Räumen zu stärken.

Im Forschungsvorhaben „Neues Engagement: Organi-
sationsformen, soziale und räumliche Bedingungen“ 
(NEOBE) wurden neue Formen des Engagements von 
jungen Menschen (im Alter von 16 bis 25 Jahren) in drei 
ländlich geprägten Landkreisen im Rahmen eines exem­
plarischen Ost-West-Vergleichs untersucht. Vor dem 
Hintergrund, dass insbesondere junge Menschen in neu­
en, wachsenden Engagementformen aktiv sind, wurde 
eine umfangreiche quantitative Befragung durchgeführt. 
Zusätzlich wurden in den drei Untersuchungsräumen 
qualitative Analysen in Form leitfadengestützter Inter­
views mit Vertreterinnen und Vertretern von Jugend­
organisationen vorgenommen. Die Ergebnisse zeigen 
erfreulich hohe Engagementquoten: Rund 70 Prozent 
der jungen Menschen haben sich seit dem 15. Lebensjahr 
engagiert und etwa 60 Prozent in den zwölf Monaten 
vor der Befragung. Als neue Engagementformen wurden 
episodisches Engagement, digitales Engagement und 
Voluntourismus in den Blick genommen. Dabei gewinnt 
episodisches Engagement mit geringerer zeitlicher Ver­
bindlichkeit zunehmend an Bedeutung. Junge Menschen 
kombinieren oft kontinuierliches und episodisches 
Engagement. Digitales Engagement, das zeitlich und 
räumlich flexibel ist, bietet insbesondere in ländlichen 
Räumen Vorteile und motiviert junge Menschen zur 
Beteiligung. Diese neuen Engagementformen können 
als „Türöffner“ in das klassische Engagement dienen und 
langfristig zu einer dauerhaften Mitgliedschaft in Verei­
nen führen. Freiwilliges Engagement der Eltern, beson­
ders der Mutter, erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass sich 
junge Menschen ebenfalls engagieren.

Das Forschungsvorhaben „Jung im Verein und engagiert 
– Engagementkulturen junger Menschen in ländli-
chen Räumen und die Rolle von Vereinen“ (JIVE) zielte 
darauf ab, das Engagementverhalten und die engage­
mentbezogenen Orientierungen junger Menschen in 
ländlichen Räumen zu beschreiben und dabei die Rolle 

von Vereinen zu bestimmen. Zur Beantwortung der For­
schungsfragen wurden verschiedene quantitative und 
qualitative Forschungsmethoden kombiniert, darunter 
Literaturrecherche, qualitative Interviews, quantitative 
Sekundäranalyse und eine quantitative Online-Erhe­
bung. Basierend auf der Thünen-Typologie wurden 
Untersuchungsregionen mit sozioökonomisch weniger 
guter Lage ausgewählt. Die Auswertung der Literatur­
recherche und die qualitativen Ergebnisse betonen die 
Bedeutung der sozialen Anerkennung des Engagements 
junger Menschen, die in verschiedenen Formen erfolgen 
sollte, wie durch persönliches Lob oder Bereitstellung 
von Ressourcen. Fehlt diese Anerkennung, kann dies 
demotivierend wirken und das Engagement erschwe­
ren. Weitere hemmende Faktoren sind große räumliche 
Distanzen und unzureichende Unterstützung seitens 
der Hauptamtlichen. Die Sekundäranalyse der Daten des 
Freiwilligensurveys zeigt, dass junge Menschen in länd­
lichen Räumen besonders engagiert sind, hier also eine 
höhere Engagementquote als in nichtländlichen Räu­
men besteht. Beliebte Engagementbereiche sind Sport, 
Kultur, Schule, Kirche, Rettungsdienste und freiwillige 
Feuerwehr. Es zeigen sich zudem geschlechtsspezifische 
Unterschiede: Junge Frauen sind zunächst stärker enga­
giert als Männer, was sich aber mit zunehmendem Alter 
umkehrt. In nichtländlichen Regionen ist die Engage­
mentquote zwischen Männern und Frauen ausgegliche­
ner. Diese Ergebnisse wurden teilweise auch durch die 
Online-Befragung bestätigt, die ebenfalls auf eine hohe 
Engagementquote junger Menschen hinweist. 

Vor dem Hintergrund der beständigen Relevanz von 
Sportvereinen für das Dorfleben, untersuchte das 
Forschungsvorhaben „Bürgerschaftliches Engagement 
in Sportvereinen in peripher-ländlichen Räumen der 
neuen Bundesländer“ (BLEIB) die Gewinnung und 
Bindung freiwillig Engagierter in Sportvereinen, ins­
besondere in strukturschwachen ländlichen Regionen. 
Dazu wurde eine Sekundäranalyse repräsentativer 
Bevölkerungsdaten zum freiwilligen Engagement im 
Sport durchgeführt und durch quantitative und qualita­
tive Studien in ausgewählten Vereinen ergänzt. Zudem 
wurde eine Online-Vereinsbefragung mit Vorständen 
und eine Befragung mit Mitgliedern durchgeführt. Die 
Ergebnisse zeigen eine rückläufige Engagementquote 
im Sport, besonders auf dem Land. Individuelle und 
vereinskulturelle Merkmale sind entscheidender für 
freiwilliges Engagement als sozialräumliche Merkma­
le. Manipulative oder persuasive Ansprachemethoden 
und starke Identifikationskulturen im Verein fördern 
die Engagementbereitschaft, sind jedoch schwer zu 
etablieren. Die individuelle Vereinsverbundenheit spielt 
eine wichtige Rolle bei Engagement, Zufriedenheit und 
Bindung der Mitglieder. Kulturelle Merkmale des Vereins 
können von den Vereinen beeinflusst werden und tragen 
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zur Sicherung des ehrenamtlichen Sports im ländlichen 
Raum bei. Die Online-Befragung in 18 Sportvereinen 
zeigt, dass Netzwerke und Beziehungen für das Engage­
ment wichtig sind, während Zeitmangel und fehlende 
Unterstützung häufig hinderlich für seine Initiierung 
sind.

Das Forschungsvorhaben „Ehrenamtliche Bürgermeis-
ter im ländlichen Raum in Deutschland – Rahmenbe-
dingungen, Potentiale und Probleme des politischen 
Ehrenamtes“ (EbmLAND) untersuchte die Rolle und 
Bedeutung der ehrenamtlichen Bürgermeisterinnen 
und Bürgermeister in Deutschland für eine bürgernahe 
politische Repräsentation in ländlichen Räumen. Denn 
während sich die politikwissenschaftliche Forschung 
bisher vor allem auf hauptamtliche Bürgermeisterinnen 
und Bürgermeister konzentrierte, sind die ehrenamtli­
chen Amtstragenden weitaus weniger erforscht. Circa 
60 Prozent der Bürgermeisterinnen und Bürgermeis­
ter aller Städte und Gemeinden in Deutschland üben 
ihr Amt im Ehrenamt aus. Das Projekt analysierte die 
Rahmenbedingungen, Zusammensetzung, Aktivitäten, 
mögliche Herausforderungen und die allgemeine 
Bedeutung dieser ehrenamtlichen Bürgermeisterinnen 
und Bürgermeister im Hinblick auf die Zukunft einer 
bürgernahen politischen Repräsentation in ländlichen 
Räumen. Im Rahmen einer Vollerhebung wurden alle 
ehrenamtlichen Bürgermeisterinnen und -meister 
in Deutschland in Kooperation mit dem Städte- und 
Gemeindebund kontaktiert und mithilfe eines quan­
titativen Online-Fragebogens befragt. Die Ergebnisse 
bestätigen, dass ehrenamtliche Bürgermeisterinnen 
und Bürgermeister eine zentrale Position in der poli­
tischen Repräsentation ländlicher Räume einnehmen, 
da sie intern eine Kohäsionsfunktion zur Förderung des 
inneren Zusammenhalts der Gemeinde und extern eine 
Repräsentationsfunktion innehaben. Viele ehrenamtli­
che Bürgermeisterinnen und Bürgermeisterinnen sind 
zufrieden mit ihrem Amt und sehen sich als Gestalter 
ihrer Gemeinde, die von den Bürgerinnen und Bürgern 
respektiert werden. Gleichzeitig wird bestätigt, dass die 
kommunalpolitischen Rahmenbedingungen schwieriger 
und das Klima insgesamt rauer geworden sind. Ehren­
amtliche Bürgermeisterinnen und Bürgermeister sehen 
sich unter anderem mit Bürokratisierung und fehlenden 
Gestaltungsspielräumen, aber auch mit Anfeindungen 
und Hetze konfrontiert. Diese Einschränkungen wirken 
sich teilweise negativ auf die Motivation aus. 

Das Forschungsvorhaben „Demokratische Partizipa
tion Jugendlicher auf dem Lande. Potenziale und 
Perspektiven des ehrenamtlichen Engagements in 
Jugendverband und Kommune“ (DemoParK) unter­
suchte, wie kommunale Kinder- und Jugendpartizipa­
tion in ländlichen Regionen gelebt wird und welche 

Perspektiven einer regionalen Kinder- und Jugendpoli­
tik sich erschließen lassen. Zur Erreichung dieses Ziels 
wurden drei Jugendverbände (Sportverein, Landjugend, 
Jugendfeuerwehr) sowie zwei kommunale Institutionen 
(Jugendparlament, Jugendhilfeausschuss) in den partizi­
pativen Forschungsprozess mittels diskursiver Gruppen­
interviews eingebunden. Den Ergebnissen des Projektes 
zufolge sind insbesondere zwei Partizipationspraxen 
zu unterscheiden, die zumeist nebeneinander in den 
Institutionen existieren: die formelle und die non-for­
melle Partizipation. Non-formelle Beteiligungserfah­
rungen bilden den Kern der demokratischen Partizipa­
tionspraxis von Kindern und Jugendlichen in den 
Jugendverbänden und umfassen Formen der Beteiligung 
an Alltagsentscheidungen, die nicht in einer Satzung 
kodifiziert sind. Die formelle Partizipation basiert auf 
satzungsgemäß verankerten Gremien und demokrati­
schen Verfahren sowie auf Rechten, die die Kinder und 
Jugendlichen zur Wahrung ihrer Interessen wahrneh­
men können. Das Privileg formalisierter, demokratischer 
Erfahrungen steht jedoch nur einer kleinen Anzahl 
demokratisch gewählter Kinder und Jugendlicher, wie 
in Jugendparlamenten oder Jugendverbänden, zu. Viele 
Gruppierungen realisieren (noch) nicht ihr Potenzial für 
eine deliberative Demokratie, in der Mitglieder demo­
kratische Partizipation in Bezug auf alle Entscheidungen 
umsetzen, von denen sie betroffen sind. Schlussfolgernd 
gilt auch, dass formelle Demokratiestrukturen innerhalb 
von Institutionen satzungsgemäß so verankert werden 
sollten, dass Kinder und Jugendliche einerseits bei Ent­
scheidungen berücksichtigt werden und zugleich selbst 
mitentscheiden.

Das Forschungsvorhaben „Ehrenamtliches Engagement 
für und von Migrantinnen und Migranten in ländli-
chen Räumen: soziale Bedingungen, Potenziale und 
Aktivierungsstrategien“ (EMILIE) untersuchte die Rolle 
und Wirkung freiwilligen Engagements bei der Integra­
tion von Neuzugewanderten und identifizierte Erfolgs­
faktoren für nachhaltiges Engagement. Das Projekt 
basierte auf Literaturrecherche, qualitativen Interviews 
mit Narrativanalyse und partizipativen Workshops zur 
Entwicklung von Handlungsempfehlungen. Die Ergeb­
nisse zeigen, dass sozialisationsbedingte Einstellungen, 
wie eine offene Erziehung und Migrationserfahrungen, 
wichtige Motivationsfaktoren des Engagements für 
Migrantinnen und Migranten sind. Unter Migrantinnen 
und Migranten werden dabei Personen verstanden, die 
eine eigene Migrationsgeschichte haben, also im Ausland 
geboren sind. Ehrenamtliche Tätigkeitsfelder umfassen 
Bildung, Sprache, kulturelles Wissen, Arbeit, Wohnen, 
Gesundheit, Soziales, Freizeit, Alltagsmobilität sowie 
Rechte und Pflichten. Der zeitliche Umfang des Engage­
ments variiert stark, erfordert jedoch immer Koopera­
tionen mit Hauptamtlichen und anderen Engagierten. 
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Die Beziehung zu Migrantinnen und Migranten ist 
wertschätzend und empathisch, jedoch oft von erzie­
herischen Intentionen geprägt. Das Profil engagierter 
Migrantinnen und Migranten unterscheidet sich von 
dem der Befragten ohne Migrationsgeschichte: Sie sind 
jünger, häufiger männlich, meist verheiratet und haben 
Kinder. Migrationsspezifische Beweggründe umfassen 
mitunter Dankbarkeit für erhaltene Unterstützung so­
wie Solidarität gegenüber anderen Neuzugewanderten. 
Eingebrachte Fähigkeiten umfassen Sprachkenntnisse, 
interkulturelle Kompetenzen und Empathie. Als Gelin­
gensbedingungen für nachhaltiges freiwilliges Engage­
ment identifizierte das Projekt EMILIE unter anderem 
die Vielfalt der Lebensbedingungen Engagierter sowie 
die Unterstützung und Wertschätzung durch Hauptamt­
liche in verschiedenen Institutionen und auf allen 
politischen Ebenen.

Im Fokus des Forschungsvorhabens „Ländliches Enga
gement im demografischen und sozialen Wandel: 
Status quo, Herausforderungen und Gestaltungsper-
spektiven am Beispiel der LandFrauen“ (ELA) stand 
das Engagement von Frauen in ländlichen Räumen. Am 
Bdes Deutschen LandFrauenverbands wurde untersucht, 
wie sich weibliches Engagement in diesen Regionen 
darstellt und wie es angesichts des demografischen und 
sozialen Wandels strukturell angepasst und weiterentwi­
ckelt werden kann. Ein Mixed-Methods-Ansatz kombi­
nierte qualitative und quantitative Methoden, darunter 
Literaturanalyse, Interviews mit Schlüsselpersonen, 
Expertengespräche, eine bundesweite Online-Befragung 
der Mitglieder des Deutschen LandFrauenverbandes so­
wie regionale Werkstattgespräche. Die Ergebnisse zeigen, 
dass die meisten LandFrauen ein festes Amt oder eine 
regelmäßige Tätigkeit ausüben und einige sich zeitweise 
oder projektbezogen einbringen. Eine weitere Gruppe 
besucht ausschließlich Veranstaltungen. Die Frauen 
engagieren sich hauptsächlich wegen der Gemeinschaft, 
den Themen, die ihnen am Herzen liegen, und weil es 
ihnen Freude bereitet. Motive wie die Gestaltung und 
das Wirken vor Ort spielen ebenfalls eine Rolle. Fast die 
Hälfte der Engagierten ohne Funktion kann sich vorstel­
len, in Zukunft eine Rolle zu übernehmen oder ist noch 
unschlüssig. Die größten Hemmnisse für die Über­
nahme einer Verantwortungsrolle sind die berufliche 
Arbeitsbelastung und Verpflichtungen im Rahmen von 
Sorgearbeit. Viele Frauen fühlen sich nicht ausreichend 
qualifiziert. Die Vereinbarkeit des Engagements mit dem 
Beruf stellt generell die größte persönliche Erschwernis 
dar. Viele Frauen wünschen sich bessere infrastruktu­
relle Voraussetzungen und mehr Unterstützung durch 
die örtliche Politik und Kommune. Eine wesentliche 
Zukunftsaufgabe ist die Gewinnung neuer, vor allem 
jüngerer, Engagierter.

Den Potenzialen digitaler Anwendungen für das länd­
liche Ehrenamt widmete sich das Forschungsvorhaben 
„Zwischen Appstore und Vereinsregister – Ländliches 
Ehrenamt auf dem Weg ins digitale Zeitalter“ (AppVeL). 
Das Ziel war, den Stand der Digitalisierung in ehrenamt­
lichen Organisationen zu erfassen sowie Herausforde­
rungen und Unterstützungsbedarfe bei der Einführung 
digitaler Lösungen zu identifizieren. Als Forschungs­
ansatz wurde ein Mixed-Methods-Design gewählt, 
bestehend aus einer deutschlandweiten, repräsentati­
ven Befragung ehrenamtlicher Organisationen sowie 
vertiefenden qualitativen Interviews mit Organisationen 
und Expertinnen und Experten zur Reflexion der Befra­
gungsergebnisse. Die Ergebnisse zeigen, dass sich sowohl 
die Verbreitung und Nutzung digitaler Anwendungen 
im freiwilligen Engagement als auch die Herausforde­
rungen und Unterstützungsbedarfe zwischen ländlichen 
und sehr ländlichen Regionen sowie Klein- und Mittel­
städten kaum unterscheiden. Nur Großstädte stechen als 
digitale Vorreiter hervor. Um die Faktoren zu ergründen, 
die den Digitalisierungsgrad ehrenamtlicher Organisa­
tionen beeinflussen, wurde im AppVeL-Projekt der Digi­
talisierungsindex (Digi-Index) gebildet. Dieser fasst die 
Nutzung und Nutzungshäufigkeit digitaler Technologien 
sowie die digitalen Kompetenzen der Mitarbeitenden 
zusammen. Neben dem Alter der Mitarbeitenden spielen 
auch der Wirkungsradius und die Größe der Organisa­
tion eine zentrale Rolle beim Digitalisierungsgrad.
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Jenseits von Hobby und 
Dienstleistung – 
Ehrenamtliches Engagement  
in dörflichen Lebenswelten 
zwischen Selbstverwirklichung, 
Altruismus und 
Resonanzversprechen
ANNEKE STAMER, FLORIAN DÜNCKMANN

Der folgende Aufsatz entstand im Forschungsprojekt „Selbst ist das Dorf? 
Resonanzen ehrenamtlichen Engagements in dörflichen Lebenswelten“, 
welches vom Institut für Kulturwissenschaften an der Universität Leipzig 
sowie dem Geographischen Institut an der Christian-Albrechts-Universität 
zu Kiel von Mai 2021 bis Dezember 2023 durchgeführt wurde. 



JENSEITS VON HOBBY UND DIENSTLEISTUNG – EHRENAMTLICHES ENGAGEMENT IN DÖRFLICHEN LEBENSWELTEN

23

2.1  Einführung: 
Ehrenamtliche Praxis 
zwischen Individuum 
und Gesellschaft

„Ich hab einfach Bock auch ehrenamtlich tätig zu sein, 
das macht mir Spaß und ich hab das Gefühl, dort ent-
steht auch was ganz Produktives und Sinnvolles. Genau, 
wenn ich nur Geld verdienen würde, dann würde ich nur 
hinter meinem Gartenzaun sitzen und für mich alleine 
grillen oder so, ja und so ein Typ bin ich nicht.“ 

(QI 1_Dorf D, Pos. 34)

Dieses Zitat stammt aus einem Interview, das im Rah­
men des Forschungsprojekts ‚Selbst ist das Dorf?‘ (SIDD) 
geführt wurde. Die Interviewpartnerin begründet darin 
ihre (Lebens-)Entscheidung, ehrenamtlich tätig zu sein, 
mit einer Kontrastierung: Indem sie die Sphäre individu­
ellen Lebens und individueller Ziele (das eigene Zuhause, 
das Ziel, Geld zu verdienen) gegen den Wirkungsbe­
reich ehrenamtlicher Aktivität abgrenzt. Die besondere 
Sinnhaftigkeit, die dem Ehrenamt hier zugeschrieben 
wird, scheint genau in der Möglichkeit zu liegen, über 
das private Leben hinaus etwas Produktives bewirken zu 
können.

Mit der Kontrastbestimmung berührt das Zitat ein wich­
tiges Charakteristikum ehrenamtlichen Engagements1: 
Als zivilgesellschaftliche Praxis zeichnet es sich durch 
eine Positionierung zwischen Staat, Markt und dem pri­
vaten Bereich des Individuums aus (Adloff 2005: 8) und 
gerade dieses ‚Dazwischen‘ fordert die Diskussion um 
gute Engagementpolitik immer wieder heraus. Wie lässt 
sich die Logik eines Feldes beschreiben, das so sehr mit 
anderen gesellschaftlichen Sphären überlappt (Kocka 
2004: 29)?

In den Sozialwissenschaften wird vor allem das Ver­
hältnis von Zivilgesellschaft und Staat im Kontext der 
Ehrenamtsförderung diskutiert, wobei meist das Thema 
Daseinsvorsorge angesichts räumlicher Ungleichheiten 

1	 Dabei verstehen wir ‚Ehrenamt‘, einer breiten Definition folgend als „ein freiwilliges, gemeinwohlorientiertes und nicht auf materiellen Gewinn 
ausgerichtetes Engagement“, das „die ganze Breite der verschiedenen Erscheinungsformen des Engagements ein[schließt]: das klassische Ehrenamt, 
gemeinnütziges Engagement ohne Amt, kurzzeitiges ungebundenes Engagement sowie bestimmte Formen der Selbsthilfe“; Deutscher Bundestag 
(2002): Bericht der EnqueteWWKommission „Zukunft des Bürgerschaftlichen Engagements“, S. 333. 

2	 Zur Daseinsvorsorge siehe Klaus Einigs (2008: 17) Definition des Begriffs „‘als flächendeckende Versorgung mit bestimmten, von den politisch 
Verantwortlichen subjektiv als lebensnotwendig eingestuften Gütern und Dienstleistungen zu allgemein tragbaren (sozial verträglichen) Preisen‘. 
Die Versorgung mit Energie, Wasser, Telekommunikation, öffentlichem Nah- und Fernverkehr, Post, Abfall- und Abwasserentsorgung wird ebenso 
zur Daseinsvorsorge gerechnet wie die Grundversorgung mit sozialen Dienstleistungen wie Kulturangebote, Gesundheitsdienste, Kinderbetreuung, 
Schulausbildung und Altenpflege.“

(Neu 2022) fokussiert wird.2 Verschiedene Wissen­
schaftlerinnen und Wissenschaftler problematisieren, 
dass Ehrenamtsförderung bei gleichzeitigem Abbau 
öffentlicher Leistungen zu einem „Notnagel“ (Monheim 
2005: 65) für die Aufrechterhaltung von Infrastruktur 
in strukturschwachen Regionen geraten könnte: „Hier 
taucht der ländliche Raum als Hort des Bürgerengage­
ments auf, in dem findige Menschen Versorgungseng­
pässen aus eigener Kraft begegnen: Dorfläden blühen 
und Bürgerbusse rollen. Entleerte Räume werden zu 
Orten der Kreativität und des nachhaltigen Wirtschaf­
tens stilisiert.“ (Kersten/Neu/Vogel 2017: 5) Entspre­
chend wird betont, dass die staatliche Ehrenamtsför­
derung das Engagement keiner „Substitutionslogik“ 
(Nadler 2017: 500) unterwerfen dürfe. Engagement 
funktionalistisch als eine Art Bewältigungsstrategie für 
strukturräumliche Probleme ländlicher Regionen zu 
betrachten, würde die jeweilige „Eigenlogik“ (Kleiner/
Klärner 2019: S. 12) der vielfältigen Engagementprak­
tiken missachten. Letzterer könne man nur gerecht 
werden, wenn man die Perspektive der ehrenamtlichen 
Akteure vor Ort herausarbeite (Schwarzenberg/Mig­
gelbrink/Meyer 2017: 575). Welche Herausforderungen 
beschäftigen sie? Wann nehmen sie ihr Engagement 
(so wie im Eingangszitat beschrieben) als sinnvoll und 
produktiv wahr und wann vielleicht nicht? Wo wol­
len sie etwas bewegen, das heißt auf welchen Raum 
(zum Beispiel das Dorf) bezieht sich ihr Engagement?

In dem Projekt SIDD haben wir uns mit diesen und wei­
teren Fragen beschäftigt. Im Folgenden sollen die Ziele, 
das Vorgehen und die Ergebnisse unserer Forschungs­
praxis kurz vorgestellt werden. 
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2.2  Ziele des Projekts: 
Ehrenamt im dörflichen 
Kontext verstehen

In dem Forschungsprojekt SIDD ging es darum, die 
Funktionsweise ehrenamtlicher Praxis in dörflichen 
Lebenswelten besser zu verstehen, um daraus Empfeh­
lungen für eine effektive, an die Bedürfnisse der Akteure 
vor Ort angepasste Engagementförderung abzuleiten. 
Die Gefahr einer förderpolitischen Reduktion des 
Ehrenamts auf Daseinsvorsorge kritisch reflektierend, 
fragten wir allerdings nicht danach, was Ehrenamt für 
eine Region leisten kann – vielmehr sollte das Wie der 
ehrenamtlichen Handlungs- und Gestaltungsprozesse 
herausgearbeitet werden.

Dafür verstanden wir Engagement von Anfang an als 
eingebettet in ein relationales Gefüge dörflicher Bezie­
hungen und sozialräumlicher Prozesse und Strukturen. 
Das bedeutet, dass ehrenamtliches Handeln nicht als 
einseitiger, gerichteter Vorgang analysiert wurde, durch 
den eine als passiv konzeptualisierte Umwelt – ein 
sprichwörtlich ‚luftleerer Raum‘ – gestaltet wird. Viel­
mehr sollten explizit die Wechselwirkungen von Engage­
ment und Dorf untersucht werden. Wie stellen die Ak­
teure durch ihre Praxis eine Beziehung zum dörflichen 
Sozialgefüge her? Wie beeinflussen dörfliche Sozialbe­
ziehungen die Handlungslinien und Relevanzstrukturen 
der ehrenamtlichen Akteure? Welche Bedingungen in 
diesem wechselseitigen Verhältnis wirken sich ermögli­
chend, welche erschwerend auf das Engagement aus? 

2.2.1  Das Dorf als 
Forschungsgegenstand 
An diesen Fragen, genauso wie an dem Titel des Pro­
jekts wird bereits deutlich, dass es vor allem das Dorf 
als Lebens- und Sozialform ist, das wir mit den ehren­
amtlichen Handlungsprozessen ins Verhältnis setzen 
wollten. Damit greift das Projekt ein in den letzten 
Jahren erneut gewachsenes wissenschaftliches und 
soziologisches Interesse an dem Thema auf (Neu/Bar­
lösius 2018; Laschewski et al. 2019). Im Gegensatz zu 
den Begriffen ‚Land‘ und ‚Ländlichkeit‘ impliziert die 
Rede vom ‚Dorf‘ immer auch soziale Interaktionsweisen. 
Davon legt sowohl die idealisierende Vorstellung des 
Dorfes als einer fürsorglichen Gemeinschaft Zeugnis ab, 
als auch ihre negativen Kehrseiten – etwa das Bild des 
Dorfes als Regime sozialer Kontrolle und Abwertung von 
Devianz (Nell/Weiland 2018: 32). Soziologisch befassen 

sich die Traditionen der Gemeindesoziologie, bezie­
hungsweise der amerikanischen community studies, mit 
den sozialen Interaktionen, lokalen Machtverhältnissen 
und Identitäten, die das alltägliche Leben in Dörfern, 
beziehungsweise Kleinstädten, prägen (Brauer 2005). Die 
Stärke dieser – meist ethnographisch und rekonstruktiv 
angelegten – Untersuchungen verflochtener dörflicher 
Zusammenhänge und Beziehungen liegt darin, dass 
Wechselwirkungen zwischen verschiedenen sozialen 
Handlungsfeldern in den Fokus rücken. Brauer (2005: 39) 
schreibt diesbezüglich vom „kontextualistischen Blick“: 
Community Studies würden „die soziale Einbettung von 
Einzelphänomenen und die unbekannten Wechselwir­
kungen der verschiedenen Sphären der Alltagswelt“ in 
den Mittelpunkt stellen und dadurch „ein umfassendes 
Bild der Veränderungen des sozialen Handelns und sei­
ner Bedingungen im Alltag [erstellen]“. In diesem Sinne 
knüpft SIDD an die Tradition der community studies an. 
Unser Ziel war es, durch den Fokus auf wenige ausge­
wählte Dörfer umso genauer rekonstruieren zu können, 
wie ehrenamtliche Praxis das Dorfleben gestaltet und 
andersherum. 

In der jüngeren Forschung wird das Dorf von einigen 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern neu theo­
retisch und empirisch bearbeitet. So haben etwa Claudia 
Neu und Eva Barlösius (2018: 8) den Begriff der Dörflich­
keit geprägt, durch den sie auf innovative Weise ver­
suchen, dörfliche Sozialität zu konzeptualisieren, ohne 
substanzielle Bestimmungen zu benötigen (etwa eine 
bestimmte Siedlungsstruktur) und ohne die Dualismen 
zu reproduzieren, die den gesellschaftlichen Diskurs um 
Dörfer und ländliche Räume prägen (Stadt/Land, öffent­
lich/privat). Den Begriff Dörflichkeit beziehen sie aus­
schließlich auf „soziale Qualitäten“ (Neu/Barlösius 2018: 
8), die aktiv im sozialen Miteinander hergestellt werden 
müssen (Neu 2018: 15), wodurch der relationale und pro­
zessuale Charakter dörflichen Alltags betont wird. Eva 
Barlösius (2018: 64), die mithilfe des Konzepts ordnungs­
stiftende Regeln dörflicher Interaktionen herausarbeitet, 
charakterisiert die Beziehungsweisen im Dorf als geprägt 
von verschiedenen „Stufen des Sich-Kennens“, die mit 
abgestuften sozialen Verpflichtungen einhergingen. 
Interessant an dieser Erkenntnis ist, dass sie die „graduell 
unterschiedlichen Formen und Inhalte von Zugehörig­
keit“ (Barlösius 2018: 67), die das Leben im Dorf struktu­
rieren, hervorhebt. Das öffnet den forschenden Blick für 
die verschiedenen Facetten des Dorfes als Sozialgefüge 
und formt einen Begriff, der jenseits der vereinfachen­
den Pole von Gemeinschaftlichkeit auf der positiven und 
sozialer Kontrolle auf der negativen Seite angesiedelt ist.

Auch in Bezug auf diesen neueren wissenschaftlichen 
Diskurs um das dörfliche Beziehungsgefüge wollten wir 
mit unserer Forschung einen Beitrag leisten. 
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Die Bedeutung von Dörflichkeit für das Ehrenamt zu 
untersuchen, ermöglicht ein umfassenderes Verständnis 
der Engagementpraxis im Kontext dörflicher Interakti­
onsmuster und kann beispielsweise für die Herausforde­
rung, Nachwuchs für ehrenamtliche Posten zu gewin­
nen, praxisrelevante Einblicke liefern.

2.2.2  Ehrenamt als 
Resonanzsphäre
Unsere Leitfrage nach dem Verhältnis von Dorf und 
Engagement rückt – wie oben beschrieben – das Wie 
sozialer Beziehungsweisen in den Fokus. Dabei ist an­
zunehmen, dass in den relationalen Zusammenhängen 
von Dorf, Dörflichkeit und Engagement sowohl ermög­
lichende als auch verhindernde Konstellationen ent­
stehen. Konzeptionell haben wir für die Untersuchung 
dieser Konstellationen den Resonanzbegriff Hartmut 
Rosas fruchtbar gemacht.

Resonanz ist ein Begriff, der auf Relationen ausgerichtet 
ist. Rosa (2021: 53) fasst ihn als die Qualität gelingender 
Subjekt-Welt-Beziehungen, die sich dadurch auszeich­
net, dass das Subjekt sich in der Welt gut aufgehoben 
fühlt sowie sein Handeln in Bezug auf andere Menschen 
und die Welt als sinnvoll und wirkungsvoll erlebt. Reso­
nanzerfahrungen können dabei in intersubjektiven Be­
ziehungen genauso entstehen, wie im Umgang mit der 
materiellen Welt, dem eigenen Körper oder der Welt der 
Ideen (beispielsweise Religion). Dabei ist Resonanz nicht 
als reibungslose Affirmation zu verstehen. Es geht Rosa 
(2021: 318) vielmehr um ein transformatives Moment 
innerhalb von Beziehungen: „Verwandlung: Berührung 
meint immer auch eine Verflüssigung von Weltbezie­
hung, deren Folge es ist, dass Selbst und Welt verändert 
aus der Begegnung hervorgehen.“ 

Rosa versteht Resonanz als Gegenbegriff zu Entfrem­
dung.3 Letztere zeichnet sich seinem Verständnis nach 
dadurch aus, dass die Beziehung zwischen Subjekt und 
Welt verstummt, dass sie von Indifferenz und Zurück­
weisung geprägt ist. Das könne „als Ergebnis beschä­
digter Subjektivität, resonanzfeindlicher Sozial- und 
Objektkonfigurationen oder aber eines Missverhältnisses 

3	 Für eine jüngere Bearbeitung der sozialphilosophischen Entfremdungskritik, siehe Jeaggi, Rahel (2016): Entfremdung. Zur Aktualität eines sozialphi-
losophischen Problems. Berlin: Suhrkamp Verlag.

4	 Der zeitdiagnostische Horizont, vor dem Rosa seine Theorie dabei entfaltet, wird von ihm in der Beschleunigung aller gesellschaftlichen Bereiche 
(Rosa 2013: 190-200) und der „dynamischen Stabilisierung“ verortet, also in seiner Beobachtung, dass die spätmoderne, kapitalistische Gesellschaft 
„systematisch auf Wachstum, Innovationsverdichtung und Beschleunigung angewiesen ist, um ihre Struktur zu erhalten und zu reproduzieren.“ (Rosa 
2021: 673, Hervorhebungen im Original). Unter diesen Bedingungen bilden Subjekte laut Rosa (2013: 194-195) vermehrt entfremdete Weltbeziehun-
gen aus, die durch einen instrumentellen, verdinglichenden Zugriff auf die Welt sowie den eigenen Körper und die eigene Leistung geprägt ist. Das 
Gefühl, nie genug zu sein, sich selbst optimieren zu müssen, Schwierigkeiten zu haben, zwischen Arbeit, Familie, Freizeit zu navigieren, immer schon 
den nächsten Schritt planen zu müssen – all diese Erfahrungen zeugen von Subjekt-Welt-Verhältnissen, die unter den Vorzeichen von Beschleuni-
gung und Konkurrenz stehen. Psychische Überlastungserscheinungen wie Burnouts oder Depressionen können als Extremformen eines Weltverhält-
nisses gelten, in dem „der Draht zur Welt“ (Rosa 2021: 34) (vorübergehend) verstummt ist.

beziehungsweise eines fehlenden Passungsverhältnisses 
zwischen Subjekt und Weltausschnitt“ (Rosa 2021: 35-36) 
passieren.4

An dieser Stelle soll kurz an das diesen Text einleitende 
Zitat erinnert werden: die Interviewpartnerin begründet 
ihre Entscheidung für ein Ehrenamt mit der Erfah­
rung von Sinn und Produktivität, die sie allein hinter 
ihrem Gartenzaun oder im Job nicht erleben würde. 
Mit Rosa kann man freiwilliges Engagement in diesem 
Sinne als eine Praxis verstehen, von der sich die Akteure 
Resonanzerfahrungen erhoffen. Daher denken wir, dass 
der Resonanzbegriff für das Verständnis des „Eigensinns“ 
(Klein 2015: 10) ehrenamtlichen Engagements und 
eine diesen respektierende Engagementpolitik äußerst 
fruchtbar ist. Indem wir das Dorf als einen Resonanz­
raum (Rosa 2021: 284) für ehrenamtliches Engagement 
auffassten, untersuchten wir folgende Frage: 

Welche Konstellationen wirken innerhalb der Gemenge­
lage von Dorf, Dörflichkeit und Engagement resonanz-
verstärkend und welche resonanzhemmend? 

2.3  Vorgehensweise 
und Methodik

Dem oben beschriebenen Erkenntnisinteresse ent­
sprechend, erfolgte die Forschungsarbeit im Rahmen 
eines qualitativen und ethnographischen Forschungs­
designs, das es erlaubt, die Handlungsorientierungen, 
Interaktionsweisen und Relevanzstrukturen der Akteure 
in ihrem lebensweltlichen Kontext zu verstehen. Im 
Folgenden soll das Vorgehen skizziert werden.

2.3.1  Fallstudienauswahl
Vier Dörfer wurden als Fallstudien ausgewählt, wobei 
Teams in Kiel und Leipzig jeweils zwei Dörfer beforsch­
ten. Dabei orientierte sich die Auswahl sowohl an 
vorab festgelegten Kriterien als auch – im Sinne eines 
Theoretical Samplings (Strauss 1991: 70) – an den bereits 
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erarbeiteten Interpretationen. Der Datenerhebung ging 
ein Auswahlprozess voraus, um die Varianz der Untersu­
chungsräume zu gewährleisten und der Heterogenität 
ländlicher Räume Rechnung zu tragen. Es wurde ein 
Kontrast zwischen alten und neuen Bundesländern so­
wie zwischen eher peripheren und stadtnahen (exurba­
nen) Lagen angestrebt. Dabei orientierten wir uns an den 
laufenden Raumbeobachtungen des BBSR (2012). Mit 
den Landkreisen Nordfriesland, Herzogtum Lauenburg, 
Leipzig und Görlitz wurden zunächst vier Suchräume 
in repräsentativen makrosozialen Lagebedingungen 
ausgewählt.

Eine erste Erhebungsphase zielte im zweiten Schritt 
darauf ab, die Auswahl geeigneter Gemeinden einzu­
grenzen. Es wurden Interviews mit Ehrenamtskoordinie­
renden der Landkreise geführt sowie Internetrecherchen 
betrieben. Die Dörfer sollten verschiedene Formen des 
Engagements aufweisen, also sowohl traditionelles, for­
melleres Ehrenamt (Kirche, Sport- oder Dorfverein) als 

auch projektförmiges (Spielplatz bauen, Wettbewerbs­
vorbereitung) und informelles Engagement (Nachbar­
schaftshilfe), um eine Varianz zu gewährleisten und 
mögliche Wechselwirkungen beobachten zu können.

Im letzten Schritt konzentrierten sich die Auswahlkrite­
rien auf die Selbstbeschreibungen der Gemeinden und 
Dörfer. Anhand von Interviews mit lokalen Repräsen­
tantinnen und Repräsentanten sowie einer Analyse der 
Webseiten der Gemeinden haben wir unterschiedliche 
Darstellungen des sozialen Gefüges in den Dörfern 
herausgearbeitet. 

Die Auswahl ist in Abbildung 2.1 dargestellt. Sie ver­
spricht eine Varianz von Konstellationen von Engage­
ment und dörflichen Sozialgefügen. Dennoch ist darauf 
hinzuweisen, dass der Fallstudienansatz nicht alle 
möglichen Formen von Engagement und Dorf abdeckt, 
da beispielsweise schrumpfende Dörfer nicht berück­
sichtigt wurden.

Abbildung 2.1: Charakteristika der ausgewählten Dörfer
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2.3.2  Datenerhebung und -Aus-
wertung mit Grounded Theory 
In den ausgewählten Dörfern wurden insgesamt 25 In­
terviews, zahlreiche Gruppendiskussionen und teilneh­
mende Beobachtungen durchgeführt. Die Auswahl der 
Interviewpartnerinnen und -partner sowie der Beobach­
tungssituationen orientierte sich an der Heterogenität 
ehrenamtlicher Praxis, das heißt es bestand eine Offen­
heit gegenüber unterschiedlichen Organisationsstruktu­
ren (vereinsgebunden oder nicht) und Themenbereichen 
des Engagements (beispielsweise Sport, Feuerwehr, 
Kirche, Umweltschutz). Bei den narrativen Interviews 
bestand der Gesprächseinstieg in der Regel aus einem 
allgemeinen Erzählimpuls, der es den Interviewten er­
möglichte, zunächst einmal ihrer eigenen Erzählung zu 
folgen. Im weiteren Verlauf des Gespräches wurden dann 
durch gezielte Nachfragen Themengebiete und Erfah­
rungsbestände erschlossen, die von den Interviewten 
selbst noch nicht angesprochen wurden. Dabei waren 
stets die Relevanzstrukturen der Befragten wichtiger als 
die Vergleichbarkeit beziehungsweise Standardisierung 
der Gesprächsverläufe. Außerdem haben Fotos dazu 
beigetragen, die Bedingungen vor Ort besser analysieren 
zu können. Über den Erhebungs- und Auswertungspro­
zess hinweg haben wir uns an dem Forschungsstil der 
Grounded Theory Methodologie (Strauss 1991) orien­
tiert. Ohne hier allzu tief ins Detail gehen zu wollen, sei 
auf die wichtigsten Prinzipien verwiesen. Przyborski und 
Wohlrab-Sahr (2014: 199-200) stellen fünf „Essentials“ 
heraus, die notwendigerweise erfüllt werden müssen, 
damit ein Forschungsprojekt von sich behaupten kann, 
mit GTM zu arbeiten:

„Die in den verschiedenen Texten von Autoren der 
Grounded Theory genannten Grundprinzipien lassen 
sich zu fünf Prinzipien verdichten: 1. dem Theoreti­
schen Sampling und – darauf basierend – dem ständigen 
Wechselprozess von Datenerhebung und Auswertung;  
2. dem theorieorientierten Kodieren und – darauf basie­
rend – der Verknüpfung und theoretischen Integration 
von Konzepten und Kategorien; 3. der Orientierung am 
permanenten Vergleich; 4. dem Schreiben theoretischer 
Memos, das den gesamten Forschungsprozess begleitet, 
sowie 5. der den Forschungsprozess strukturierenden 
und die Theorieentwicklung vorantreibenden Relatio­
nierung von Erhebung, Kodieren und Memoschreiben.“ 

Diese Vorgehensweise ermöglicht es, soziale Zusam­
menhänge über einen längeren Zeitraum, in dem sich 
Theorieentwicklung und Datenerhebung abwechseln 
und gegenseitig befruchten, zu analysieren. Dadurch 
kommt die Prozessualität sozialer Praktiken genauso in 
den Blick wie die Interaktions- und Beziehungsweisen 
verschiedener Akteure. Welche Bedingungen liegen 
bestimmten Handlungslinien und Deutungsmustern 
zugrunde? Welche Konsequenzen ziehen bestimmte 
Handlungen nach sich? Welche Strategien spielen in den 
Handlungsvollzügen der Beforschten eine Rolle? Bei der 
Auswertung der Interviews wurden vor allem sprach­
liche Wendungen, die sich auf responsive beziehungs­
weise stumme Beziehungen zwischen den Engagierten 
und ihrer Umwelt bezogen, als Hinweise auf Resonanz 
beziehungsweise Entfremdung gesehen. Die GTM eignet 
sich damit hervorragend für die Bearbeitung unserer 
Leitfragen, die schließlich auf Wechselwirkungen und 
Beziehungsweisen im Verhältnis von ehrenamtlicher 
Praxis und dörflichem Sozialgefüge abzielt.
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2.4  Ergebnisse:  
Verhältnisse von 
Engagementpraxis und 
Dorf zwischen Resonanz 
und Entfremdung

Im Folgenden sollen die wichtigsten Ergebnisse des 
Projekts dargestellt werden. Dabei werden die zent­
ralen Konzepte auf verschiedenen Ebenen der für die 
Engagementpraxis relevanten Konstellationen von 
Subjekt-Weltbeziehungen rekonstruiert. 

2.4.1  Ehrenamt als resonanz
versprechende Praxis 
Für die Rekonstruktion der Bedingungen gelingender 
– resonanter – Subjekt-Welt-Beziehungen im Engage­
ment ist es unerlässlich, die Struktur der subjektiven 
Handlungsmotive genauer unter die Lupe zu nehmen: 
Was treibt die Akteure an? Dabei fällt auf, dass sich in 
ihren Motivlagen meist eine Verbindung aus Selbst- und 
Gemeinwohlorientierung spiegelt. Evident wird das 
meist schon in den Eingangserzählungen, in denen die 
Interviewpartnerinnen und -partner oft von einem 
persönlichen Interesse erzählen, mit dem ihr Engage­
ment begann. Ein vielfach engagierter Ortsvorsteher sagt 
diesbezüglich:

„Naja man betrachtet das ja nie so im Vordergrund, 
dass man sagt, okay ich mach jetzt Ehrenamt //mhm// 
sondern man versucht seine Interessen in irgendeine 
Richtung zu leiten (.) sagt, okay, dafür hätte ich Interesse 
und das will ich dann machen und was bietet sich da an.“  

(QI 3_Dorf B, Pos. 10)

Ehrenamtlich tätig zu werden erscheint hier nicht als ei­
genständige Handlungsmotivation, sondern vielmehr als 
Möglichkeit, ein persönliches Interesse zu verwirklichen. 
Ein ähnlicher Zugang wird in folgendem Interviewaus­
schnitt beschrieben:

„Also bedingt durch die kleinen Kinder entstand so die 
Motivation (.) boah was machst du denn eigentlich hier 
auf dem Dorf? mit den kleinen Kindern ist es nicht leicht, 
einfach mal nach Leipzig ins Theater oder Kino oder 
irgendwas zu fahren, guckst du mal was können wir denn 
hier eigentlich selber machen? (.) @das war der Ur-
sprung@ der Motivation (.) was können wir selber tun?“

(QI 1_Dorf D, Pos. 2)

Beide Zitate schildern ein Suchen nach Möglichkeiten 
der Selbstverwirklichung und finden im freiwilligen 
Engagement eine Praxisform vor, die verspricht, eigene 
Interessen ausleben zu können. An das Engagement 
wird in diesem Sinne die Erwartung herangetragen, 
Resonanzerfahrungen zu stiften: Die Persönlichkeit 
wird zum Antrieb und zum Ausdruck der beginnenden 
Engagementpraxis. 

Diese selbstorientierte Dimension der Handlungsmoti­
vationen ehrenamtlicher Akteure überkreuzt sich in den 
Interviews aber meist mit Deutungsmustern, die den 
Eigenwert der ehrenamtlichen Sache hervorheben. Das 
zeigt sich vor allem in Passagen, die auf ein im Laufe der 
Engagementbiographie ausgebildetes Selbstverständnis 
referieren. Immer wieder wird dann betont, „dass man 
sich engagiert für etwas und nicht etwas macht, um sich 
selber damit zu bereichern.“ (QI 4_Dorf C, Pos. 65)

Derselbe Ortsvorsteher beispielsweise, der sein Ehren- 
amt im obigen Zitat mit der Verwirklichung seiner per­
sönlichen Interessen in Verbindung gebracht hat, sagt 
etwas später im Interview:

„Das hat auch nichts damit zu tun, dass ich sage, okay, 
ich stell mich da in den Vordergrund //mhm// oder ich 
tu äh mir einen einen Weg bereiten, den ich brauche, 
um irgendwo anders anerkannt zu werden (.) sondern 
Ehrenamt hat rein was damit zu tun (.) dass es für die 
Sache eingesetzt wird für den Zweck, den man vertritt 
und dass man sich dann einfach engagiert, ohne daraus 
jetzt persönlich einen Vorteil schöpfen zu wollen.“

(QI 3_Dorf B, Pos. 16)

28
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Hier drückt der Interviewpartner einen normativen  
Anspruch an ehrenamtliches Handeln aus. Es ginge nicht 
darum, sich selbst in den Vordergrund zu stellen, oder 
sein Engagement zu benutzen, um in einem anderen 
Lebensbereich voranzukommen. Vielmehr sei es zentral, 
sich für eine „Sache“ einzusetzen, die für sich genommen 
wertvoll sei. 

Diese zweite Passage aus dem Interview mit dem Orts­
vorsteher ist keinesfalls als im Widerspruch zur ersten 
befindlich zu verstehen. Vielmehr zeigt sich in den bei­
den von ihm angesprochenen Facetten handlungs-mo­
tivationaler Orientierung eine auf Basis unseres Samples 
typisch zu nennende Verbindung subjektiv-persönlichen 
und objektiv-altruistischen Sinns. Die Akteure empfin­
den ihr Handeln als im Einklang befindlich sowohl mit 
ihrer individuellen Persönlichkeit als auch mit überin­
dividuellen, von ihnen als höherwertig kategorisierten 
Werten. Das Resonanzversprechen ehrenamtlichen 
Engagements scheint innerhalb dieser Konstellation zu 
liegen.

2.4.2  Resonanzen zwischen Dorf 
und Ehrenamt
Weniger als eine Untersuchung der handlungs-motiva­
tionalen Deutungsmuster und Selbstpositionierungen 
der ehrenamtlichen Akteure sind es aber die konkreten, 
alltäglichen Handlungsprozesse, die Aufschluss darüber 
geben, inwiefern das Resonanzversprechen ehrenamtli­
chen Engagements sich für die Akteure einlöst. Im Fol­
genden fokussieren wir die Wechselwirkungen zwischen 
ehrenamtlichen Gestaltungsprozessen und dörflichen 
Interaktions- und Beziehungsweisen. Dabei soll heraus­
gearbeitet werden, wo in diesem Verhältnis ermögli­
chende, wo verhindernde Konstellationen entstehen.

Bei der Analyse unserer Daten ist immer wieder aufge­
fallen, dass die Akteure ihr Engagement explizit an die 
‚Dorfgemeinschaft‘ adressieren. Resonanzerfahrungen 
beschreiben sie dann, wenn ein von ihnen gestaltetes 
Angebot angenommen wird und sie es schaffen, ‚das 
Dorf‘ zu versammeln. Eine Interviewpartnerin sagt über 
das Gefühl von Erfolg:

„Also es entsteht, wenn man das Gefühl hat, Mensch 
hier hast du was angekurbelt und da kommen richtig 
viele Leute //mhm// so boah toll, ja es entsteht dann 
das Gefühl was zu bewegen, wenn sich ne Kontinuität 
entwickelt.“

(QI 1_Dorf D, Pos. 36)

In dem Zitat überkreuzen sich zwei prozessuale Seman­
tiken, die durch das Ankurbeln und die Kontinuität 
repräsentiert werden. Ersteres umfasst einen Impuls­
gebungs- sowie Wachstumsprozess – spielt darauf an, 
den sprichwörtlichen Stein ins Rollen zu bringen – und 
verweist damit auf einen Moment des Ansteckens: „rich­
tig viele Leute“ kommen zusammen und spiegeln der 
Akteurin, dass der Impuls, den sie gesetzt hat, die Kraft 
hatte, andere zu affizieren. Die zweite Semantik hin­
gegen beschreibt Dauerhaftigkeit und Regelmäßigkeit 
– eine Kontinuität – und deutet einen Institutionalisie­
rungsprozess an. Resonanz wird erlebt, wenn sich Men­
schen verlässlicherweise immer wieder zu den gegebenen 
Anlässen versammeln.

Eine ähnliche Resonanzerfahrung, die sich daraus speist, 
dass die Dorfbevölkerung die ehrenamtlichen Angebote 
wahrnimmt und zusammenkommt, wird in folgendem 
Zitat beschrieben:

„Da sind so so Punkte, schöne Sachen oder wenn man so 
eine schöne Gemeinschaft hat […] oder wenn man sieht 
hier man man hat so wunderbares Haus hier, so einen 
Raum, wo dann die Dorfgemeinschaft zusammenkommt. 
Das ist halt mal eine Versammlung oder ein Vortrag, wo 
man sagt boah (.) cool wie Sau oder es wird zu Feiern an-
genommen, es werden Geburtstage gefeiert und alles so.“

(GD 1_Dorf B, Pos. 229)

Auch hier steht ein durch das Engagement katalysiertes 
Gemeinschaftsgefühl im Vordergrund. Auch hier wird 
die Beziehung zur Dorfbevölkerung über das Bereitstel­
len von Angeboten geknüpft und auch hier speist sich 
das Empfinden von Resonanz dadurch, dass das Dorf 
diese Angebote kollektiv wahrnimmt.

Die Beziehung zum Dorf, die die Ehrenamtlichen über 
das Schaffen von Angeboten und gemeinschaftlichen 
Institutionen stiften und die Resonanz, die sie dadurch 
erfahren, dass diese Angebote genutzt werden, posi­
tioniert Ehrenamtliche und Dorfbevölkerung in einem 
Verhältnis von Produktion und Nutzung. Gleichzeitig 
lässt sich aber fast ausnahmslos eine zweite Dimension 
des Verhältnisses von Dorf und Ehrenamt aus den 
Interviews herausarbeiten: Die Dorfbevölkerung wird 
von den Engagierten nie nur als Konsumentin, sondern 
gleichzeitig immer auch als Koproduzentin ehrenamtli­
cher Gestaltungsprozesse angesprochen. 

Obwohl es so gut wie immer eine kleine Kerngruppe von 
besonders aktiven und initiativen Ehrenamtlichen gibt, 
die Ideen haben und Impulse setzen, braucht es für die 
Umsetzung meist weitere Personen außerhalb der Kern­
gruppe, die Aufgaben übernehmen. Die Aufgaben kön­
nen Kuchenbacken, Festzelte aufbauen oder Aufräumen 
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umfassen. Die Impulsgebenden empfinden es als 
unproblematisch, dass sie am meisten Verantwortung 
übernehmen, aber es wird auch betont: „irgendwann 
reichen die Ressourcen, die man als Person hat nicht 
mehr wirklich aus, die Themen zu bespielen“ weshalb 
sich „auch bestimmte Funktionen auf andere Menschen 
wiederum [verteilen]“ (QI 1_Dorf D, Pos. 8) müssten. Hier 
wird eine Dimension der Beziehung zur Dorfbevölke­
rung oder zu Vereinsmitgliedern rekonstruierbar, die 
sich über tatkräftiges Helfen konstituiert – nicht nur das 
Anstecken, auch das Anpacken ist für das Resonanzemp­
finden der Akteure relevant.

„Und da hat man es auch gesehen, dass alle Lust haben 
und wirklich nur gefragt haben und es kamen Leute an, 
die man noch nie gesehen hatte, es waren jeden Tag 
locker 20-25 Helfer da, die beide Tage lang hier komplett 
mitgeholfen haben […] Und da haben alle zusammen-
gehalten. Das war, wir sehen die Leute wollen wieder 
unbedingt Klönschnack halten.“

(QI 2_Dorf C, Pos. 355)

In dieser Passage wird erzählt, wie die Dorfbevölkerung 
einem Hilfegesuch Ehrenamtlicher Folge geleistet hat. 
Die gemeinsame Arbeit wird dabei als gemeinschafts­
stiftender Prozess interpretiert: Alle hätten zusam­
mengehalten und es genossen, einen Anlass zu haben, 
sich zu treffen. Spannend ist die Aussage, es seien auch 
Menschen zum Helfen erschienen, die „man noch nie 
gesehen hatte“. Das gemeinsame Tätigsein, das Engage­
ment für das Dorf, erscheint hier als Prozess, der eine 
integrative Wirkung entfalten kann: Neue dörfliche 
Kontakte werden gestiftet. 

An dieser Stelle ist es interessant, unsere Analyse mit 
dem Dörflichkeitsbegriff von Eva Barlösius (2018) 
anzureichern. Ehrenamtliches Engagement wird in den 
Erzählungen der Akteure als ein Prozess relevant, der 
Kontakte zu intensivieren und sie auf neue „Stufen des 
Sich-Kennens“ (Barlösius 2018: 64) zu heben vermag. Ein 
höherer Bekanntschaftsgrad – so legen unsere Daten es 
nahe – erleichtert die Übertragung von Aufgaben. Diese 
Logik setzen die Akteure auch praktisch in Strategien der 
Beziehungsarbeit um. Ein Angehöriger eines Kirchen­
rats zum Beispiel beschreibt, wie er über die kirchliche 
Jugendarbeit auch den Kontakt zu den Eltern zu verbes­
sern hofft:

„Ja wie komme ich erstmal an die Eltern ran, dass die 
sagen, weil es ist ja am Ende auch in der Kirchgemeinde 
viel Beziehungsarbeit, wenn man sich kennt, also es ist 
ja so ach du wieder […] ja und den kenn ich und so dass 
man wie kommt man erstmal ran an die an die Leute.“

(GD 1_Dorf B, Pos. 137)

Sich zu kennen und regelmäßig über den Weg zu laufen, 
schaffe – so die Überlegung des Interviewpartners – 
eine Basis, auf der eine Beziehung entstehen kann, 
die eine Übertragung von Aufgaben, beziehungsweise 
eine Integration in die Kirchgemeinde ermöglicht. Wir 
haben diese Beziehungsarbeit als Kontaktintensivie-
rung konzeptualisiert. Neben bestimmten Anlässen, zu 
denen man sich trifft (Gemeinschaftsaktionen, Feste 
und ähnliches) bieten auch bestehende Nachbarschafts­
verhältnisse den Akteuren eine Möglichkeit, andere 
durch Kontaktintensivierung zu affizieren: Man sieht 
sich regelmäßig im Garten, redet am Zaun, befindet sich 
allein durch die räumliche Nähe auf einer höheren Stufe 
des Sich-Kennens. Diese nachbarschaftliche Beziehung 
wird von Interviewpartnerinnen und -partnern immer 
wieder als wichtige Kontaktsphäre zu Nicht-Engagierten 
und als ermöglichender Faktor, diese für ehrenamtliches 
Engagement zu gewinnen, beschrieben.

„Der Brennpunkt ist immer (2) wie kann ich den Nach-
barn mit (.) einbeziehen //mhm// oder zu begeistern, 
zumindest (.) im Fahrwasser mit zu spiele, auch wenn 
er nicht vorneweg gehen muss […] also ich hab hier, er 
hier drüben ist der Dachdecker //mhm// und wir (.) das 
grenzt, die Mauer grenzt hier schon an sein Grundstück 
und da kann ich gar nicht hin an die Mauer, an die Wand, 
ohne auf sein Grundstück zu kommen //mhm// den hab 
ich ganz bewusst jetzt wieder (.) eingeladen.“

(QI 3_Dorf D, Pos. 57)

Die Strategie der Kontaktintensivierung transformiert 
dörfliche Kontaktverhältnisse gezielt, um Integrations­
prozesse anzustoßen. Sich zu begegnen und ins Gespräch 
zu kommen, wird dabei als entscheidender Gelingens­
faktor benannt. Abbildung 2.2 stellt dar, wie die impuls­
gebenden ehrenamtlichen Akteure in ein dörfliches 
Netzwerk eingebettet sind, von dem sie in abgestuften 
Maße Unterstützung erwarten können. Der Bereich 
„Durch Engagement angestrebte Resonanzbeziehungen“ 
zeigt die durch Kontaktintensivierung gegebene Mög­
lichkeit an, die Reziprozität und Verlässlichkeit dörflicher 
Beziehungen zu stärken und das Netzwerk zu erweitern. 
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2.4.3  Entfremdungskonstella
tionen
Wie die Dorfbevölkerung sich zu den ehrenamtlich 
getragenen Gestaltungsprozessen verhält, ist – wie 
oben rekonstruiert – zentral dafür, dass die Akteure ihre 
Praxis als resonant empfinden. Dabei zeigt sich, dass ein 
Resonanzverhältnis dann beschrieben wird, wenn die 
Beziehung sich durch Reziprozität, Verlässlichkeit und 
Gestaltbarkeit auszeichnet. Allerdings sind diese Be­
dingungen nicht immer gegeben. Im Folgenden sollen 
Konstellationen von Dorf und Ehrenamt untersucht 
werden, die – mit Rosa gesprochen – zur Quelle von 
Entfremdungserfahrungen werden können. Insbesonde­
re Indifferenz seitens der Dorfbevölkerung wird von den 
Engagierten als Frustquelle wahrgenommen:

„Das ist. Wenn wir mal was Neues machen wollen – wir 
wollten dann Fitness für Männer machen, weil wir hatten 
so einen guten Trainer an der Hand – dann drucken wir 
dann die 270 Flyer, weil so viele Haushalte gibt das etwa 
hier und dann kommt keine Rückmeldung. Nichts, gar 
nichts.“

(QI 3_Dorf C, Pos. 99)

Hier wird erzählt, wie ein geschaffenes Angebot nicht 
angenommen wird: Der Impuls, der gesetzt wurde, ver­
pufft ohne Antwort. Interessant ist dabei der Kommuni­
kationsweg der Flyer-Werbung. Immer wieder schildern 
die Akteure, dass Kommunikationspraktiken, die nicht 
auf den persönlichen Kontakt in Face-to-Face-Interak­
tionen setzen, scheitern – die Dynamik des Affizierens 
bleibt dann aus. Das zeigt sich nicht nur in Fällen, in 
denen es um die Reaktion auf ein geschaffenes Angebot 
geht, sondern auch, wenn die Dorfbevölkerung nicht 
bereit ist, mit anzupacken:

„Aber ich fand nicht wirklich jemanden und hab vier 
Wochen lang da in unsere WhatsApp-Dorfgruppe 
reingeschickt, hallo ich brauch Hilfe […] am Ende hat 
es mein Nachbar gemacht, mein Mann, mein Sohn ist 
eingesprungen. Also da greift man dann so auf familiäre​
Strukturen zurück und da hab ich so gedacht das ist 
dann grenzwertig weil wenn man dann so verpflichtend 
familiär wird.“

(QI 1_Dorf D, Pos. 8)

Der Kommunikationsweg über die WhatsApp-Dorf­
gruppe sei – so die Akteurin – ins Leere gelaufen. In 
der Konsequenz habe sie auf persönliche Beziehungen 
zurückgreifen müssen, was sie jedoch als „grenzwer­
tig“ empfindet: Hier liegt die Interpretation nahe, dass 
sie die Übertragung von Aufgaben an Menschen, mit 
denen sie familiär oder freundschaftlich verbunden 
ist, als Form der Instrumentalisierung affektiver per­
sönlicher Beziehungen wahrnimmt. Die Situation 
lässt sich in einem Grenzbereich der Verbindlichkeit 
dörflicher Bekanntschaftsverhältnisse verorten: Die 
WhatsApp-Gruppe schafft es nicht, ein Gefühl so­
zialer Verpflichtung und dörflicher Verbindung zu 
erzeugen. In der Konsequenz greift die Akteurin auf 
bestehende resonante Beziehungen zurück, aber das 
Verhältnis zum Dorf nimmt sie als erkaltet wahr. 

Abbildung 2.2: Graduell abgestufte Reziprozität und Verlässlichkeit der Beziehungen im wechselseitigen  
(Re)Produktionsverhältnis von Engagement und Dorf
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Dass die Face-to-Face-Interaktion und körperliche Koprä-
senz Schlüsselelemente der Verbindlichkeit dörflicher 
Stufen des Sich-Kennens zu sein scheinen, bestätigt auch 
das folgende Zitat:

„Und das funktioniert auch nur durch direktes Anspre
chen. Wir haben dieses Jahr ähm ein Fußballderby 
machen wollen und da haben wir gesagt, diesmal reden 
wir nicht mit jedem persönlich und machen dieses Klin-
kenputzen, es muss doch irgendwie anders möglich sein, 
die Leute ähm zum Mitmachen zu bewegen //mhm// 
funktioniert nicht (.) nur (.) persönliche (.) Gespräche.“

(QI 5_Dorf D, Pos. 1)

Auch hier wird eine Situation beschrieben, die sich 
deutlich von den oben interpretierten Resonanz­
erfahrungen (das Versammeln des Dorfes, das gemein­
same Anpacken) unterscheidet. Anstatt einen Stein 
ins Rollen zu bringen, einen Impuls zu setzen, der die 
Dorfbevölkerung affiziert und versammelt, beschreibt 
das „Klinkenputzen“ einen mühevollen und zeitauf­
wendigen Vorgang des in-Kontakttretens. Die Bezie­
hung zu jedem einzelnen muss aktiv reproduziert und 
performt werden, damit das Dörflichkeitsprinzip (mit 
Stufen des Sich-Kennens gehen soziale Verpflichtungen 
einher) wirkt. Auch das Klinkenputzen stellt in die­
sem Sinne eine Strategie der Beziehungsarbeit dar, die 
allerdings weniger das bessere Kennenlernen zum Ziel 
hat, sondern eher einer Rückversicherung mühevoll 
aufrechterhaltener Solidaritätsverhältnisse gleicht. 

Eine andere Art von Entfremdungskonstellation wird 
beschrieben, wenn etablierte Strukturen im Dorf das 
Engagement der Ehrenamtlichen ausbremsen. Vor allem 
im Bereich Umweltengagement erzählen die Akteure 
von frustrierenden Machtkonstellationen: 

„Wir haben in der ‚Arbeitsgruppe grüner Ort‘ in anderen 
Gemeinden die Katastrophe (.) das wird total geblockt, 
total. […] es gibt auch solche Gemeinden, da wird sich ge-
sperrt, wie es nur geht. Und dann werden die Leute eher 
versucht lächerlich zu machen (.) in den Gemeinderatssit-
zungen werden die lächerlich gemacht, wird versucht sich 
das vom Leib zu halten.“

(QI 4_Dorf C, Pos. 81)

5	 Auch die Tatsache, dass Parteipolitik in den Dörfern von den Interviewpartnerinnen und -partnern immer wieder als irrelevant für die lokalen politi-
schen Entscheidungsprozesse sowie das Wahlverhalten eingestuft wird (siehe unter anderem QI 3_Dorf D, Pos. 47, GD 2_Dorf B, Pos.370-372) kann 
als Zeichen dafür interpretiert werden, dass persönlichen Beziehungen und Sympathien eine größere Bedeutung entfalten.

Hier wird beschrieben, wie Akteure der Kommunalpo­
litik einer Naturschutzgruppe die Anerkennung brüsk 
verweigern: eine Gruppe mit Hegemonieanspruch, wer­
tet Akteure, die verändernde Impulse zu setzen bestrebt 
sind, ab, indem sie ihren artikulierten Anspruch auf 
Mitgestaltung lächerlich macht. 

Auch im folgenden Zitat wird die Beziehung zwischen 
engagierten Bürgerinnen und Bürgern und politischen 
Amtsinhabenden problematisiert:

„Wenn du da tief reinguckst in politische Strukturen (.) 
fällst du vom Glauben ab //mhm// und manches willst 
du eigentlich gar nicht wissen //mhm// (.) das heißt, man 
erlebt Vernetzungen die über Jahre schon so sind //ja// 
wo du wenn du was anderes bewegen möchtest (2) //
mhm// (1) umfällst.“

(QI 1_Dorf D, Pos. 74)

Über Jahre gewachsene Netzwerke in der Kommunalpo­
litik werden als Verhinderungsmechanismen erlebt, ge­
gen die ein neu gegründeter Verein keine Chance habe. 
Spannend ist, dass die Effektivität dieser Netzwerke teil­
weise genau auf den dörflichen Prinzipien gegenseitiger 
Unterstützung und sozialer Verpflichtung zu beruhen 
scheint – man kennt sich gegenseitig schon lange und 
entscheidet nach etablierter Zugehörigkeit.5 Abbildung 
2.3 veranschaulicht diese konkurrierenden Akteurskons­
tellationen sich gegenseitig blockierender Netzwerke. 
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Abbildung 2.3: Konkurrierende ehrenamtliche Akteure mit unterschiedlich starker Verankerung im Dorf

Neben den innerdörflichen Verhältnissen sind es vor 
allem behördliche Kommunikations- und Handlungslo­
giken, die den Vollzug ehrenamtlicher Praxis beeinflus­
sen. Besonders in der Auseinandersetzung mit Förder­
programmen beschreiben die Akteure immer wieder 
Asymmetrien zwischen ihren eigenen und behördlichen 
Relevanzstrukturen:

„Die Abrechnung, ob das tatsächlich so durchgeführt 
wurde, wie es beantragt war (.) wenn es dann Abwei-
chungen gibt äh (.) ist das natürlich nicht mehr förder-
fähig, weil die beantragten Sachen ja gefördert wurden 
und nicht das was am Ende durchgeführt wurde //mhm// 
und wenn sich aber im Zeitraum von Antragsstellung 
Durchführung Änderungen ergeben (.) //mhm// hab ich 
Pech gehabt.“

(QI 5_Dorf D, Pos. 4)

Die Akteurin beklagt hier, ein Missverhältnis zwischen 
der Realität der Durchführung von Projekten und der 
Planungsgenauigkeit, die von der Förderlogik verlangt 
wird. 

Auch Asymmetrien, die den Zeithorizont der Förderpro­
zesse betreffen, werden immer wieder als Quellen von 
Entfremdungserfahrungen beschrieben:

„Und dann mussten wir auch eine ganze Weile warten, 
bis die AktivRegion, bis diese entscheidende Sitzung der 
AktivRegion stattgefunden hatte, dass unser Antrag da 
auch genehmigt wird und dann mussten wir wieder eine 
ganze Weile warten, bis der Antrag der Deutschen Fern-
sehlotterie genehmigt wurde. Also da gehen immer ganz 
viele Monate über das Land und es wird teurer.“

(QI 6_Dorf A, Pos. 37)

Die Bearbeitungszeiträume werden als zäh und aus­
bremsend wahrgenommen. Hier liegt die Interpre­
tation nahe, dass der Elan, mit dem die ehrenamtli­
chen Initiatorinnen und Initiatoren anpacken und 
Gestaltungsprozesse anstoßen wollen, im Laufe der 
bürokratischen Bearbeitungszeiträume versickert. 
Das Förderprogramm – das ja eigentlich eine Ermög­
lichungsstruktur darstellt – schafft es nicht, mit dem 
Ehrenamt in Resonanz zu treten und die Akteure 
erleben ihre Praxis als mühsam und langwierig.
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2.5  Handlungsempfeh-
lungen: Engagement 
mithilfe der Logik des 
Feldes stärken

In dem Projekt SIDD haben wir danach gefragt, wie die 
ehrenamtliche Praxis in das Dorf eingebettet ist, welche 
ermöglichenden und welche verhindernden Wechsel­
wirkungen sich ergeben und unter welchen Bedingun­
gen die Akteure ihr Handeln als resonant empfinden. 
Dadurch sollte ein besseres Verständnis der (eigenlogi­
schen) Funktionsweisen ehrenamtlichen Engagements 
in dörflichen Lebenswelten erzielt werden. Im Folgen­
den dienen unsere Erkenntnisse als Basis, einige engage­
mentpolitische Empfehlungen abzuleiten.

2.5.1  Resonanz durch zeitliche 
Freiräume
Ehrenamtliches Engagement lässt sich weder als eine 
Art privates Hobby noch als eine Sonderform der 
Dienstleistung adäquat beschreiben. Sein eigenlogischer 
Charakter wird zum einen entlang der in den Interviews 
zum Ausdruck kommenden Handlungsmotive und 
Selbstpositionierungen evident: Aus der Verbindung von 
Selbstverwirklichung und Altruismus entsteht das reso­
nante Gefühl besonderer Sinnhaftigkeit, das Gefühl, ein 
wichtigeres Ziel zu verfolgen als das, Geld zu verdienen. 

Diesem Umstand sollte eine den Eigensinn des Engage­
ments respektierende Förderpraxis Rechnung tragen, 
indem Möglichkeiten für Engagierte geschaffen und 
Förderstrukturen etabliert werden, die verhindern, 
dass Ehrenamt als eine Art zweiter Job erlebt wird, der 
auslaugt, anstatt einem Selbstverwirklichungsanspruch 
zu genügen. Wir halten es in dieser Hinsicht für wich­
tig, Freiräume zu schaffen, und zwar vor allem auch in 
zeitlicher Hinsicht. Zeit sollte neben Geld in der Förder­
politik stärker als resonanzfördernde Ressource berück­
sichtigt werden.

Praktisch lassen sich daraus folgende Empfehlungen 
ableiten:

	→ Die teilweise bereits bestehende Möglichkeit, ehren­
amtlich stark eingebundenen Akteuren Sonderur­
laubstage zu gewähren, damit sie für aufwendige 
Vorbereitungsmaßnahmen frei nehmen können, 

sollte ausgeweitet werden. Auch für informelleres 
und nicht zum öffentlichen Ehrenamt oder Katastro­
phenschutz gehöriges Engagement kann die Option 
eingeführt beziehungsweise ausgebaut werden. Wir 
sehen hier Potential, das drohende Konkurrenzver­
hältnis von Ehrenamt und Lohnarbeit abzuschwä­
chen. 

	→ Eine weitere Stellschraube für die Freisetzung zeit­
licher Ressourcen sind die Förderprogramme. Wie 
in Kapitel 4.3 dargestellt, wird der bürokratische 
Aufwand der Beantragung von Geldern und des Ver­
wendungsnachweises über ihren Einsatz als zeitauf­
wändig und nicht mit der Logik der ehrenamtlichen 
Ideenentwicklung und Gestaltungspraxis im Ein­
klang befindlich wahrgenommen. Bürokratieabbau 
kann hier zeitliche Freiräume entstehen lassen. Es ist 
zum Beispiel möglich, Förderung in noch größerem 
Maße im Rahmen von Wettbewerben als Preisgelder 
zu distribuieren. Über das gewonnene Geld kön­
nen die Akteure dann weitestgehend frei verfügen, 
wodurch der Aufwand des Verwendungsnachweises 
vermindert wird. Außerdem sollten Engagierte durch 
längere Förderperioden von dem Aufwand, immer 
wieder neue Anträge zu stellen, entlastet werden 
(siehe unten).

2.5.2  Resonanz durch Begegnung
Ob sich das Resonanzversprechen ehrenamtlicher Arbeit 
einlöst, hängt im praktischen Vollzug nie von Einzelnen 
ab. Relationalität lässt sich als wichtigstes Charakteristi­
kum freiwilligen Engagements verstehen – gerade, weil 
die Tätigkeit nicht warenförmig ist, weil das In-Bezie­
hung-Treten im Ehrenamt nicht über Tauschwerte ver­
mittelt stattfindet, müssen soziale Beziehungen und Ver­
bindlichkeiten besonders gepflegt und erweitert werden. 
Das zeigt sich in besonderem Maße im Verhältnis von 
Ehrenamt und Dorfbevölkerung. Einerseits adressieren 
die Ehrenamtlichen ihr Engagement an die Dorfbevölke­
rung, sie wollen Angebote schaffen, die kollektiv genutzt 
werden. Hier lässt sich das Ziel erkennen, Institutionen 
der Gemeinschaftlichkeit für das Dorf aufzubauen. An­
dererseits wird die Dorfbevölkerung stets als (potentielle) 
Koproduzentin des Ehrenamts angesprochen. Obwohl 
sich meist eine kleine Kerngruppe besonders aktiver 
Schlüsselpersonen formiert, muss die Beziehung zur 
Dorfbevölkerung es zulassen, dass kleinere und größere 
Aufgaben an Dritte abgegeben werden können. Durch 
Strategien der Beziehungsarbeit versuchen die Ehren­
amtlichen, dörfliche Stufen des Sich-Kennens zu etablie­
ren und reproduzieren, auf denen soziale Verbindlichkeit 
entsteht. Dabei wird Face-to-Face-Kommunikation als 
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effektiver bewertet als eine generalisierte Ansprache 
über Social Media und andere unpersönlichere Kommu­
nikationskanäle. Ehrenamt und soziale Beziehungen im 
Dorf reproduzieren sich in diesem Sinne gegenseitig. 

In diesem reziproken Verhältnis von Ehrenamt und 
Dorf liegt ein großes sozialintegratives Potential der 
ehrenamtlichen Praxis, das auch über seine Bedeutung 
für das Funktionieren des Engagements hinausgeht. Aus 
unseren Ergebnissen lässt sich ableiten, dass das Dorf 
als Sozialgefüge in der Ehrenamtsförderung mitberück­
sichtigt werden sollte, das heißt, dass die bestehenden, 
solidaritätsstiftenden Interaktions- und Kommunika­
tionslogiken fruchtbar gemacht und weiter ausgebaut 
werden sollten.

Wir haben daraus folgende Schlussfolgerungen für die 
Engagementförderung gezogen:

	→ Die Qualität der Beziehung von Ehrenamt und 
Dorfbevölkerung braucht die persönliche Begegnung. 
Die Erfahrungen der Akteure zeigen: Sich regelmäßig 
zu treffen, sich kennenzulernen, schafft die Basis für 
die Ausbildung eines solidarischen unterstützenden 
Netzwerks innerhalb des Dorfes. Deshalb bestäti­
gen wir die von anderen (Arndt et al. 2020) bereits 
geltend gemachte Forderung nach einer Förderung 
öffentlicher Begegnungsorte, die sich an dem Soziale-
Orte-Konzept (Kersten/Neu/Vogel 2022: 141-144) 
orientiert. Es soll „eine horizontale Ergänzung des 
bekannten, hierarchisch ausgelegten [Zentrale-Or­
te-Konzepts]“ darstellen, „die vorrangig auf den sozia­
len Zusammenhalt in lokalen Kontexten ausgerichtet 
ist.“ (Arndt et al. 2020: 8). 

	→ In diesem Zusammenhang wird auch immer wieder 
deutlich, wo die Grenzen digitaler Kommunikations­
medien liegen: Letztere schaffen es häufig nicht, eine 
Resonanzbeziehung zwischen den Akteuren her­
zustellen und aufrecht zu erhalten. Digitale Kom­
munikation wird von Ehrenamtlichen zwar genutzt 
(WhatsApp-Gruppen oder Newsletter), sie entspricht 
aber im Grunde nicht der dörflichen Logik, Verbind­
lichkeit – über die Kerngruppe der Aktiven hinaus 
– durch direkte Interaktion zu erzeugen. Es könnte 
dennoch interessant sein, digitale Plattformen zu 
erproben, auf denen verschiedenen Akteuren er­
möglicht wird, an einem gemeinsamen ‚virtuellen 
Dorfplatz‘ – einem digitalen sozialen Ort – über 
ihre Tätigkeiten zu informieren. So könnte digitale 
Kommunikation möglicherweise verdichtet werden. 
Die in einigen Gemeinden erprobte DorfFunk-App 
des Projekts Digitale Dörfer könnte diesbezüglich von 

6	  https://www.digitale-doerfer.de/mitfunken/

Interesse sein.6 Generell gilt, dass digitale Kommuni­
kationsangebote in Kooperation mit Engagierten, die 
ihre Bedürfnisse und Erfahrungen in den Entwick­
lungsprozess einspeisen, erarbeitet werden sollten.  

	→ Ergänzend sei darauf hingewiesen, dass auch die För­
derung Sozialer Orte nachhaltig ausgerichtet werden 
sollte, indem die Form der Finanzierung weniger 
auf immer wieder neu zu beantragende befristete 
Projekte ausgerichtet wird, sondern langfristige Pro­
zesse unterstützt, durch die Institutionen dörflichen 
Miteinanders vor Ort verankert werden. Längere 
Förderperioden tragen dazu bei. 

2.5.3  Resonanz durch neue  
Brücken
Über Jahre gewachsene, gut funktionierende Netzwerke 
können allerdings auch zu Störfaktoren ehrenamtlichen 
Engagements werden. Vor allem wenn sie neue, auf 
Veränderung abzielende Ideen und Projekte verwirkli­
chen wollen, erleben Engagierte etablierte Solidaritäts­
verhältnisse und Netzwerke als ‚Klüngel‘ und Quelle von 
Frust. Dörfer – das ist in unserem Projekt immer wieder 
deutlich geworden – sind auch umstrittene Lebenswel­
ten und konfliktreiche soziale Beziehungsgefüge. Förder­
formate, die speziell darauf ausgerichtet sind, Brücken 
zwischen etabliertem und neu entstehendem Engage­
ment zu schlagen, könnten hier interessante Horizonte 
eröffnen.

Denkbar wären beispielsweise Tandem-Pilotprojekte, 
durch die Gestaltungsideen gefördert und verwirklicht 
werden, welche von zwei konkurrierenden engagierten 
Akteuren gemeinsam entwickelt wurden. Auf diese Wei­
se schafft man Anreize für einen produktiven Austausch 
zwischen sich ansonsten eher blockierenden Kräften 
und fördert das gegenseitige Verständnis. So könnten 
Synergien zwischen verschiedenen dörflichen Netzwerk­
konstellationen und Milieus unterstützt werden.

Brücken zu bauen, umfasst auch Handlungsbedarfe für 
die Gestaltung der Beziehung zwischen außer-dörfli­
chen, behördlichen (Förder-) Strukturen und der dörfli­
chen Engagementlandschaft und -praxis. Insbesondere 
die Anforderungen und Zeiträume der Fördermittelbe­
antragung empfinden viele Befragte als intransparent 
und unklar. Die Institutionen (beispielsweise die ‚Ak­
tivRegion‘ in Kapitel 4.3) werden als technokratische, 
abstrakte Gebilde wahrgenommen, die in den Augen der 
Akteure eher Hindernisse für eine erfolgreiche Durch­
führung ihrer Ideen produzieren.

https://www.digitale-doerfer.de/mitfunken/
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Eine Möglichkeit, Vermittlung und Verständnis anzu­
regen könnte darin bestehen, Übersetzer und Überset­
zerinnen an der Schnittstelle von Dorf und Förderap­
parat einzusetzen, die Ehrenamtliche und Kommunen 
beratend unterstützen. Weil langfristige Kooperation 
und ein persönlicher Draht von den ehrenamtlichen 
Akteuren geschätzt werden und zudem der dörflichen 
Interaktionslogik entsprechen, ist es empfehlenswert, 
die Vermittlungsstellen langfristig zu institutionalisieren 
und eine personale Kontinuität aufrecht zu erhalten. 
Vertrauensvolle persönliche Beziehungen können auch 
die Resonanz zwischen Ehrenamt und Förderstruktur 
ausbauen.
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Lokale Konstellationen 
bürgerschaftlichen Engage-
ments in ländlichen Räumen
ANNA ECKERT, ANDRÉ KNABE, RAJ KOLLMORGEN, SUSANNE LERCHE, 

CLAUDIA NEU, LJUBICA NIKOLIC

Der folgende Aufsatz entstand im Forschungsprojekt „Engagementkonstella
tionen in ländlichen Räumen – Ein Ost-West-Vergleich“, das von der Georg-
August-Universität Göttingen, dem TRAWOS-Institut an der Hochschule 
Zittau/Görlitz sowie dem Thünen-Institut für Regionalentwicklung e.V. von  
Mai 2021 bis Juni 2024 durchgeführt wurde.
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3.1  Einführung:  
Bedeutung und Wandel 
des bürgerschaftlichen 
Engagements

In vielen Handlungsfeldern erbringen freiwillig enga­
gierte Menschen Leistungen, die die Grundlage bilden 
für gesellschaftlichen Zusammenhalt, demokratische 
Politik und Daseinsvorsorge. Deutschland verfügt über 
eine lebendige Zivilgesellschaft. Im Jahr 2019 waren nach 
der Erhebung des Freiwilligensurveys 66 Prozent der 
Befragten gemeinschaftlich aktiv: etwa als Mitglied in 
der Freiwilligen Feuerwehr, sangen im Chor oder spiel­
ten Tennis im Verein. Von den Aktiven übten 38 Prozent 
mindestens eine freiwillige Tätigkeit aus, das heißt sie 
übernahmen auch eine Aufgabe wie Jugendtrainerin 
oder Chorleiter (Simonson et al. 2022). Zwischen 1999 
und 2019 wuchs der Anteil freiwillig Engagierter; aller­
dings stagnierte dieser Anteil 2019 im Vergleich zu 2014 
(ebenda).

Nicht nur deshalb deutet vieles darauf hin, dass wir es 
gegenwärtig mit einem Umbruch des bürgerschaftli­
chen Engagements zu tun haben. Diese Veränderung 
betrifft insbesondere den „Strukturwandel der orga­
nisierten Zivilgesellschaft“ (Krimmer 2018): Von 1999 
bis 2014 sank der Anteil des organisationsgebundenen 
Engagements von 55,8 auf 52,1 Prozent. Zugleich stieg 
der Anteil des Engagements in „individuell organisierten 
Gruppen“ deutlich an (ebenda: 80). Schon länger wird 
vermutet wird, dass der Wandel des Subjektivitäts- und 
Identitätsverständnisses in den letzten Jahrzehnten zu 
offeneren, weniger verpflichtenden Engagementfor­
men geführt hat (Mutz 2000; Blühdorn 2013: 167-171; 
Rückert-John 2005: 28). Empirische Ergebnisse in den 
vergangenen Jahren unterstreichen das insbesondere 
für die junge Generation (etwa BMFSFJ 2020; Priemer et 
al. 2019; Simonson et al. 2022). Für politisches Engage­
ment spricht Blühdorn (2013: 189-192) von einer „liquid 
participation“, das heißt einem individualistisch, the­
menspezifisch, politisch konform, projekthaft, unauf­
wändig, spaßbetont sowie selbstdarstellend orientierten 
Muster des Partizipationsverhaltens. So treten neben die 
bekannten Formen des Engagements vermehrt andere 
Modi des Engagements, die ohne formale Satzung, be­
fristet in Initiativen oder hochgradig virtuell (also digita­
lisiert) agieren (BMFSFJ 2020; neuland 21 e.V. 2023).

Der Strukturwandel des Engagements führt auch zu 
Unschärfen der Definition von Engagement und Ehren­
amt. Hatte sich die Enquete-Kommission „Zukunft des 
bürgerschaftlichen Engagements“ im Jahr 2002 (Deut­
scher Bundestag 2002: 333) dafür ausgesprochen, dass 
Engagement freiwillig und nicht an wirtschaftlichen 
Gründen orientiert ist, zumeist gemeinsam ausgeübt 
wird, sich auf Gemeinwohl und Zusammenhalt rich­
tet und im öffentlichen Raum stattfindet, treten nun 
vermehrt Engagementformen in den Blick, die eher dem 
informellen Lebensbereich zuzuordnen sind, wie etwa 
Nachbarschaften (Anheier/Lang/Toepler 2019).

Eine empirisch basierte Differenzierung von Engage­
mentformen liefern Kausmann et al. (2021). Sie unter­
scheiden auf Basis einer Clusteranalyse drei Formen 
sozialen Engagements: (1) „administratives Engage­
ment“, welches formal ausgeübt wird und an Wahlämter 
gebunden ist, (2) „klassisches Hands-On-Engagement“, 
welches unterstützende Tätigkeiten bezeichnet, die 
nicht an ein Amt gebunden sind, aber im formellen 
Rahmen stattfinden und (3) „neue Formen des En­
gagements“, welche informell organisiert sind und den 
Akteuren einen hohen Grad an Autonomie erlauben. 
Kelle und Simonson (2022) gehen noch einen Schritt 
weiter und bearbeiten auf Basis dieser Typologie mit 
Blick auf regionalspezifische Engagementformen und 
Sozialstrukturen. Sie konstatieren, dass klassisches 
Hands-On-Engagement überall am weitesten verbreitet 
ist und dass ältere Menschen häufiger in administrati­
ven Funktionen tätig sind als jüngere. Neuere Formen 
des Engagements finden sie häufiger in Städten als auf 
„dem“ Land, wobei in ländlichen Räumen häufiger 
Frauen in neueren Formen aktiv sind als Männer.

Unter welchen lokalen Bedingungen und wie diese 
Muster entstehen und sich verändern und warum sich in 
ländlichen Regionen andere Muster finden lassen als in 
städtischen Räumen, blieb bislang weitgehend unaufge­
klärt. An diesem Desiderat setzte unser Forschungspro­
jekt an.
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3.2  Ziele des Projektes

Das Verbundprojekt „Engagementkonstellationen in 
ländlichen Räumen – ein Ost-West-Vergleich“ (ENKOR) 
zielte darauf ab, bürgerschaftliches Engagement in 
seinen Formen und Konstellationen auf Gemeindeebene 
zu untersuchen. In den Jahren 2021 bis 2024 analysierten 
die drei Forschungsteams der Universität Göttingen, 
der Hochschule Zittau/Görlitz (TRAWOS-Institut) und 
des Thünen-Instituts für Regionalentwicklung Engage­
mentformen sowie Akteurskonstellationen in neun 
ländlichen Gemeinden in einem westdeutschen und 
zwei ostdeutschen Bundesländern (Hessen, Mecklen­
burg-Vorpommern und Sachsen). Im Fokus stand die 
empirische Untersuchung von Formen, Konstellationen 
und Kontextbedingungen bürgerschaftlichen Engage­
ments. Auf der Basis der empirisch erhobenen Daten 
wurden Handlungsempfehlungen für lokale Akteure, 
Verwaltung und Politik abgeleitet.

3.3  Vorgehen und 
Methodik

Die vermutete Komplexität an Engagementformen 
und Akteurskonstellationen wurde mit einem metho­
den-kombinierenden Forschungsdesign analysiert, in 
dessen Zentrum (1) die bürgerwissenschaftliche Me­
thode der Landinventuren (www.landinventur.de) mit 
Dorfwerkstätten, (2) Fallstudien in neun ausgewählten 
Gemeinden sowie (3) Engagementwerkstätten standen.

3.3.1  Exploration, quantitative 
Datenerfassung, Partizipation
Nach der Operationalisierung der Kernkonzepte Engage­
ment und ländlicher Raum wurden zur Vorbereitung der 
Feldforschung Daten zur Geschichte sowie Sozial- und 
Wirtschaftsstrukturen der neun Gemeinden erfasst (i.S. 
von Kontextvariablen für das bürgerschaftliche Engage­
ment, wie Bevölkerungsentwicklung, Wirtschaftskraft 
und lokale Unternehmen, kommunale Wahlergebnisse, 
Zusammensetzung des Gemeinderates). Dazu wurden 
zunächst vorliegende Statistiken der Landesämter und 
Gemeinden genutzt. Parallel fanden Gespräche mit Ex­
pertinnen und Experten der Regionen (zum Beispiel der 
Landkreisverwaltungen, der Zivilgesellschaft oder aus 
der Wissenschaft) statt. Vor Ort setzten wir das digitale 
und bürgerwissenschaftliche Tool der Landinventur in 

Gesprächen und Dorfwerkstätten ein. Die Landinventur 
ist ein plattformbasiertes digitales Instrument (inter­
aktive Datenbank) zur Erfassung und Kommunikation 
von Siedlungs- und Wohnstrukturen, Wirtschafts- und 
Sozialdaten sowie von bürgerschaftlichen und kultu­
rellen Akteuren und Aktivitäten auf Gemeinde- und 
Dorf- beziehungsweise Ortsteilebene. Die Inventur kann 
und soll durch Bürgerinnen und Bürger selbst vorge­
nommen und genutzt werden, um sowohl eine deutlich 
genauere (Selbst-)Erfassung entsprechender Daten für 
die Sozialräume vorzunehmen als auch Austausch- 
sowie Lernprozesse zu ermöglichen und lokale bezie­
hungsweise regionale Selbstentwicklungschancen sowie 
(staatliche) Förderpolitik zu fundieren (Näheres unter:                  
www.landinventur.de). In unserem Projekt haben wir das 
Tool der Landinventur nicht nur zur digitalen Datener­
fassung genutzt, sondern im Rahmen von Dorfwerk­
stätten in den neun Untersuchungsgemeinden über 
das Instrument eine Exploration des Feldes und seiner 
Akteure (etwa Feldzugang, Anknüpfung von weiteren 
Kontakten, erste Gespräche zur bürgerschaftlichen 
Atmosphäre und Grundstrukturen im Dorf) vorgenom­
men. Darüber hinaus dienten die Dorfwerkstätten der 
Gewinnung von bürgerschaftlich aktiven Bewohnerin­
nen und Bewohnern (Multiplikatorinnen und Multipli­
katoren im Sozialraum) als Co-Forschende. Einige dieser 
Aktiven und Co-Forschenden haben das Verbundprojekt 
während der gesamten Laufzeit begleitet und stellten 
wichtige Akteure des kritischen (Selbst-)Reflexions- und 
Evaluationsprozesses dar (siehe auch 3.3.3).

3.3.2  Qualitative Sozialforschung 
im Feld
Im Anschluss an die Kontexterfassung und die Land­
inventur folgten zweitens die qualitativen Erhebungen 
in den ausgewählten Gemeinden mit teilnehmenden 
Beobachtungen (Feste, Sitzungen und Versammlungen) 
und Interviews mit Akteuren (Einzelinterviews, Fokus­
gruppen). Die Gemeindestudien dienten vor allem der 
Bestandsaufnahme und Beschreibung diverser Engage­
mentformen. Sie gewährten tiefere Einsichten in das lo­
kale Engagementhandeln sowie dessen strukturelle und 
historische Kontexte. Die Interviews wurden aufgezeich­
net, verschriftet und unterhalb der beiden Oberkatego­
rien „Art und Weise des Engagements (Formen)“ sowie 
„Zusammenwirken der Engagierten (Konstellationen)“ 
unter Anwendung sensibilisierender Konzepte nach 
Boehm (1994: 124 ff.) sowie Strauss und Corbin (1996: 
43ff.) codiert. In ersten Tabellen und Skizzen wurden die 
Gesamtheit der Engagementakteure in ihrem wech­
selseitigen Interagieren erfasst – also in ihrer Engage­
mentkonstellation – um vergleichend zu verstehen und 
typisieren zu können. 

http://www.landinventur.de
http://www.landinventur.de
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3.3.3  Partiziaptive 
Engagementwerkstätten
Im Prozess der Auswertung wurden drittens partizipa­
tive Engagementwerkstätten in allen neun Gemeinden 
konzipiert und durchgeführt. Die Ergebnisse der Land­
inventur sowie die Analyse der Formen und Konstella­
tionen wurden den Bürgerinnen und Bürgern vorgestellt 
und anschließend die lokalen Potentiale und Widerstän­
de, Chancen und Risiken für zukünftiges Engagement 
diskutiert. Diese Diskussion der zurückgespielten For­
schungsergebnisse diente der kritischen Überprüfung 
und Evaluation der Resultate durch die Bürgerinnen und 
Bürger, der Beratung neuer Dorfentwicklungsprojekte 
sowie der Diskussion förderpolitischer Orientierungen 
auf Gemeinde-, Kreis- und Landesebene.

3.4  Ergebnisse, 
Erkenntnisse und 
Erfahrungen: Typologie 
der Engagementformen 
und –konstellationen in 
ländlichen Gemeinden

3.4.1  Engagementformen und 
Engagementakteure
In einem ersten Schritt wurden eine Unterscheidung 
nach formalen Gesichtspunkten vorgenommen und 
drei basale Engagementformen (Typen) definiert, die das 
Engagementhandeln der Akteure (wie Vereine, Initia­
tiven, Einzelakteure) strukturieren und auszeichnen. 
Dabei lässt sich ein Kontinuum zwischen zwei Polen des 
Formalisierungsgrades aufspannen. Auf der einen Seite 
findet sich (stark) formalisiertes Engagement (Engage-
mentform A). Es umfasst jene Formen, die klassisch mit 
Ehrenamt und freiwilligem Engagement verbunden 
werden. Dazu gehören Freiwillige Feuerwehren ebenso 
wie Freizeitvereine und Religionsgemeinschaften, mit 
eigenen Satzungen und eindeutig definierten Mit­
gliedschaften. Dieses Engagement ist meist auf längere 
Dauer angelegt, widmet sich einem spezifischen Zweck, 
ist arbeitsteilig und vielfach auch hierarchisch (Ämter, 
Leitungsfunktionen) organisiert. Unter Einbezug unter 
anderem der Dimensionen kommunaler Pflicht- oder 
freiwilliger Aufgaben sowie konkreter rechtlicher 

Organisationsformen (wie freie Trägerschaften et cetera), 
können weitere Unterformen typisiert werden. Den 
Gegenpol bildet das informelle Engagement (Engage-
mentform C). Hierbei handelt es sich um engagierte Ein­
zelpersonen, die sich für die Umsetzung eines Anliegens 
informelle Unterstützung auf Zeit durch andere beschaf­
fen, aber dabei stets versuchen, ‚die Fäden in der Hand 
zu behalten‘. Wer wie agiert, wird ad hoc oder jedenfalls 
ohne längerfristig verbindliche Regeln entschieden. Zwi­
schen diesen beiden Ausprägungen findet sich das wenig 
formalisierte Engagement (Engagementform B). Dazu 
zählt ein breites Spektrum freier Gruppen, zum Beispiel 
in der Umweltarbeit oder Geflüchtetenhilfe, die sich 
hinsichtlich ihrer Arbeit und internen Beziehungsstruk­
tur stark voneinander unterscheiden können (und damit 
die Typisierung von Unterformen erlauben), aber alle 
das Merkmal teilen, dass es keine rechtlich verbindlichen 
und deutlich ausdifferenzierten sowie formalisierten 
Tätigkeitsorganisationen gibt.

3.4.2  Engagementkonstellationen: 
Dimensionen und Kontextfaktoren
Im Rahmen des Projekts haben wir über die Analyse von 
Engagementformen hinaus konkrete lokale Engage­
mentzusammenhänge typisiert, die wir als Engagement­
konstellationen bezeichnen. Mit diesem Konstrukt soll 
es im überregionalen Vergleich ruralen bürgerschaft­
lichen Engagements nicht nur besser gelingen, dessen 
Logiken und Entwicklungsdynamiken zu verstehen, 
sondern auch begünstigende und hinderliche Faktoren 
zu identifizieren.

Eine Engagementkonstellation erfasst, wer sich inner­
halb einer Gemeinde auf welche Weise (das heißt in 
welchen Engagementformen) engagiert und wie die 
Engagementakteure miteinander interagieren. Dabei 
beschränkt sich die Analyse nicht nur auf die Engagier­
ten selbst. Sie bezieht weitere relevante ‚Player‘ – insbe­
sondere aus der Kommunalpolitik, der Gemeindever­
waltung und der lokalen Wirtschaft – in die Betrachtung 
mit ein. Zudem werden Kontextfaktoren betrachtet, die 
das Zusammenwirken der Engagierten beeinflussen. 
Dazu gehören die soziogeographische Lage, Demogra­
phie, politische Machtverhältnisse, lokale Identitäts­
narrative und die jeweilige Ausstattung mit sozialem, 
ökonomischem und kulturellem Kapital. In den lokalen 
Beziehungsgeflechten bilden sich spezifische Konflikte, 
Zugehörigkeiten und soziale Ausschlussmechanismen 
heraus, die das bürgerschaftliche Engagement eines 
Ortes wesentlich mitprägen.
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Auch wenn die Engagementkonstellationen, die wir 
herausgearbeitet haben, in ihrer jeweiligen Spezifik 
gewachsene und relativ kohärente Gebilde darstellen: 
Sie sind keinesfalls starr oder unveränderlich. Viel­
mehr repräsentieren sie zeitlich gebundene typische 
Konfigurationen von Engagementakteuren und deren 
Engagementformen. Sie sind temporär und wand­
lungsoffen. Einerseits ist jede Engagementkonstellation 
durch historisch-gesellschaftliche Einflüsse vorgeprägt. 
Gleichzeitig reagiert eine Konstellation sensibel auf sich 
wandelnde Akteure und deren Beziehungen. Schon der 
Austausch eines kommunikativ, koordinativ oder förder­
politisch wichtigen individuellen Akteurs (etwa Bürger­
meister), das Auftauchen einer neuen Engagementform 
(zum Beispiel Bürgerinitiative) oder die Einstellung von 
substanziellen privaten oder öffentlichen Unterstüt­
zungsleistungen (zum Beispiel lokales Unternehmen) 
können eine Verschiebung der Kräfteverhältnisse bis hin 
zur längerfristigen Entstehung neuer Konstellationen 
bedeuten.

Die Typisierung der Engagementkonstellationen ergab 
vier Konstellationen, die sich – wie in Abbildung 3.1 dar­
gestellt – als Positionierung in einem zweidimensionalen 
Raum (a: dominante Beziehungsform, b: Siedlungsstruk­
tur und Lage der Gemeinde) begreifen lassen.

(a) Zeichnet sich die Beziehung zwischen den Engage­
mentakteuren (X-Achse), insbesondere unterschiedlicher 
Engagementformen, durch temporäre oder dauerhafte 
Kooperation aus, werden also Engagementaktivitäten 
koordiniert oder sogar im Rahmen gemeinsamer Infra­
strukturen, Projekte oder Veranstaltungen realisiert 
und Ressourcen geteilt, haben wir es mit dem (polaren) 
Beziehungstyp „Kooperation“ zu tun. Handeln demgegen­
über die Engagementakteure unverbunden nebeneinan­
der, besteht Konkurrenz oder sogar offene Gegnerschaft, 
kann vom polaren Beziehungstypus der „Konkurrenz“ 
gesprochen werden. (b) Mit dem Blick auf den Typus der 
Siedlungsstruktur und der Lage der Gemeinde lassen 
sich zwei polare Ausprägungen fixieren: Bestehen in gro­
ßen Gemeinden mit vielen Ortsteilen und gegebenen­
falls Zentrumsnähe multiple Gelegenheitsstrukturen des 
Engagements (y-Achse +), sind die Engagierten weniger 
auf eine bestimmte Form oder einen bestimmten Akteur 
des Engagements festgelegt. Sie können (eher) Formen 
und konkrete Akteure des Engagements (aus)wählen, die 
am besten zu ihnen passen. Umgekehrt schrumpfen in 
kleineren Gemeinden ohne Ortsteile und zentrumsfer­
ner Lage die Gelegenheitsstrukturen deutlich und lassen 
nur wenig Auswahlmöglichkeiten. Damit sind die (enga­
gierten) Bewohnerinnen und Bewohner deutlich stärker 
auf sich selbst sowie gegebenenfalls Aushandlungen und 
Konfliktlösungen verwiesen.

Abbildung 3.1: Dimensionen und Typen lokaler Engagementkonstellationen, Quelle: Eigene Darstellung
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3.4.3  Typen von lokalen 
Engagementkonstellationen
Im Folgenden werden die vier Typen, wie sie in der Ana­
lyse der neun Untersuchungsgemeinden rekonstruiert 
wurden, kurz und typologisch verdichtet vorgestellt. 
Dabei wird auch – aus Platzgründen allerdings nur 
kursorisch – auf die Bedeutung der Kontextfaktoren 
eingegangen, die für Strukturen und Entwicklungspfade 
der Engagementkonstellationen eine erhebliche Rele­
vanz besitzen.

Konstellation 1: Integriertes Engagement

Wir haben unter den Untersuchungsgemeinden Kon­
stellationen vorgefunden, die sich als „Engagement­
räume der Selbstreferenz“ beschreiben lassen. Es sind 
jene Gemeinschaften, die – bezogen auf Umfang und 
Intensität des Engagements – vielfach aus ihrer direkten 
Umgebung hervorstechen, sich aber vor allem ihrem 
Selbstverständnis nach eher als geschlossene und nach 
innen gerichtete soziale Einheit präsentieren. In diesen 
Räumen passiert viel, die Aktivitäten sind aber nur sehr 
lose oder gar nicht mit ihren sozialen Umgebungen 
verbunden. Die Konstellation bringt einen hohen Inte­
grationsdruck, aber auch eine intensive Unterstützung 
aus den und der etablierten Strukturen des Engagements 
mit sich.

Engagementformen und Engagementakteure: Es über­
wiegt das formalisierte Engagement (Engagementform 
A) mit dominierenden Akteuren wie der Freiwilligen 
Feuerwehr, Vereinen (Sport, Freizeit, Heimat u.ä.) sowie 
einer koordinierend-integrierenden Figur des starken 
Bürgermeisters. Nur vereinzelt lässt sich informelles 
Engagement (Engagementform B) in Form von freien 
Gruppen (Initiativen, Netzwerke) finden.

Engagementkonstellation: Die Engagementformen 
und ihre Akteure bilden eine hierarchische Struktur. 
An ihrer Spitze steht die Bürgermeisterfigur, welche 
einer Art informeller ,Regierung‘ mit den Vorsitzenden 
der Vereine und den Wehrführenden der Freiwilligen 
Feuerwehr vorsteht. Sie versteht sich als Teil der lokalen 
Zivilgesellschaft und fühlt sich für die Koordination und 
Unterstützung des bürgerschaftlichen Engagements im 
Ort persönlich zuständig. Die Barrieren für Engagierte, 
ihre Anliegen in der Gemeindeverwaltung vorzubrin­
gen, sind daher gering. Auch innerhalb der Vereine und 
Feuerwehren gibt es hierarchische Strukturen und klare 
Funktionszuweisungen. Zusätzlich werden Angehörige 
der Mitglieder regelmäßig für eine Art Hintergrund-En­
gagement in die Vereinstätigkeit eingespannt (zum 
Beispiel Kuchen backen, Kinder betreuen, Auf- und 
Abbau von Anlagen und Geräten), wobei hier Frauen die 

wesentlichen Trägerinnen darstellen. Das Engagement 
ist in hohem Maße lokal orientiert. Nur selten und wenn, 
dann vor allem in Form von Veranstaltungen richten 
sich die Aktivitäten an ein Publikum jenseits der eigenen 
Gemeinde. Im Gegensatz zu anderen Konstellationen 
schaffen es die Akteure des (stark) formalisierten En­
gagements (Typ A), sich schrittweise personell und teils 
auch inhaltlich zu erneuern, namentlich Jugendliche zu 
attrahieren und einzubinden. Tradierte Vereine bilden 
ein Dach für diverse Themen und Gruppen (zum Beispiel 
Bau einer Skateranlage durch den Heimatverein) und er­
möglichen es hinzukommenden Akteuren, mit eigenen 
Aktivitäten an die gegebenen Infra- oder Organisations­
strukturen anzudocken (zum Beispiel Frauensport im 
Schützenhaus).

Kontexte: Gemeinden des Typus integriertes Engage­
ment sind vor allem peripher gelegen. Oft handelt es sich 
um kleinere Gemeinden mit einem oder wenigen Orts­
teilen und geringer geografischer Ausdehnung, deren 
Zusammenlegung, sofern es eine gab, bereits lange vor 
den Gemeindegebietsreformen der 1990er Jahre stattge­
funden hat. In besonderer Weise herausgefordert durch 
die typischen Probleme agglomerationsferner ländlicher 
Räume wie Alterung, Abwanderung junger Menschen, 
Schrumpfung, eine eher schlechte sozioökonomische 
Lage und fehlende Anbindung an größere Versorgungs­
zentren, kommt dem bürgerschaftlichen Engagement 
im Ort nicht nur eine erhebliche Bedeutung für die 
lokale soziale Integration, sondern auch für Aspekte 
der Daseinsvorsorge (informelle Unterstützungs- und 
Hilfeleistungen) zu.

Konstellation 2: Polarisiertes Engagement

In der Konstellation polarisierten Engagements gibt es 
einander entgegenstehende, teils antagonistisch auftre­
tende Engagementakteure, die sich in unterschiedlichen 
Formen organisieren und oft räumlich getrennt von­
einander in unterschiedlichen Ortsteilen agieren. Die 
Konstellation führt zur Konkurrenz verschiedener Lager 
in der Gemeinde, die produktiv wirken, Engagement 
aber auch bremsen oder sogar lähmen kann.

Engagementformen und Engagementakteure: Auch 
hier gibt es viel stark formalisiertes Engagement der 
Form A: Große Vereine mit langer Geschichte, etwa Ang­
ler- und Schützenvereine. Daneben existieren aber auch 
schwächer formalisiertes Engagement (Engagementform 
B) mit ebenso großer Durchsetzungskraft in Gestalt von 
Initiativen, die sich aus einem alternativen Netzwerk 
jenseits des stark formalisierten Engagements heraus re­
krutieren und anlassbezogen treffen, etwa Umwelt- oder 
Tanzgruppen.
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Engagementkonstellation: In beiden Engagementkrei­
sen gibt es Führungspersönlichkeiten. In den instituti­
onalisierten Zusammenhängen sind dies Vereinsvorsit­
zende oder Bürgermeister, im nicht-institutionalisierten 
Bereich sind es charismatische und erfahrene Personen, 
wobei es sich in der Regel um Männer über 50 Jahre han­
delt. Zwischen den Akteuren des formalisierten und des 
informellen Engagements bestehen intensive Konkur­
renzverhältnisse, teils sogar Feindschaften, für deren Er­
neuerung immer wieder Anlässe gefunden werden. Die 
permanenten Konflikte wirken sich mitunter produktiv 
(Politisierung, Wettbewerb), teils destruktiv (Verhärtung, 
Resignation, Rückzug) auf das bürgerschaftliche En­
gagement in der Gemeinde aus. Jede Gruppe versucht 
für sich, die besten Bedingungen bürgerschaftlichen 
Engagements zu generieren (Fördermittel, soziale Orte, 
Vernetzung), ohne die Bedürfnisse und Interessen des 
anderen Lagers (ernsthaft) zu berücksichtigen oder sich 
abzustimmen. Insofern lässt sich das Potential des En­
gagements nicht vollständig ausschöpfen, da die zur Ver­
fügung stehenden Ressourcen nicht als Kollektivgüter 
geteilt, sondern als exklusiver Besitz doppelt vorgehalten 
werden müssen. Bewohnerinnen und Bewohner, die sich 
außerhalb dieser Konfliktlinien engagieren möchten, 
sind auf private Initiativen angewiesen oder müssen 
eigenständig positionierte Neugründungen anstreben.

Kontexte: Auch die Gemeinden der Konstellation 2 sind 
peripher gelegen. Aus den teilweise bereits Jahrzehnte 
zurückliegenden Gebietsreformen sind Abgrenzungs­
bedürfnisse zwischen den Ortsteilen und ihren Bewoh­
nenden, in bestimmten Fällen auch Kämpfe zwischen 
einflussreichen Figuren hervorgegangen, die fortge­
schrieben werden. Die Konkurrenz zwischen den Akteu­
ren und Engagementformen erklärt sich auch aus einem 
Mangel an Gelegenheitsstrukturen für bürgerschaftli­
ches Engagement: Die Gemeinden sind zu klein, um sich 
aus dem Weg zu gehen und auch in der Umgebung gibt 
es kaum Möglichkeiten, sich alternativ zu engagieren. 
Man engagiert sich also entweder in der gespaltenen und 
umkämpften Engagementkonstellation – oder gar nicht.

Konstellation 3: Paralleles Engagement

Die Konstellation paralleles Engagement markiert Ge­
meinden, in denen die Engagementakteure eher neben­
einander agieren und das Engagement im Ort unverbun­
den realisiert wird. Es gibt aktive Einzelpersonen, freie 
Gruppen und kleine Vereine, die aber weder intensiver 
miteinander kommunizieren noch durch übergeordnete 
Instanzen (wie Dachvereine oder starke Bürgermeister­
figuren) koordiniert werden. Die Identifikation mit der 
Gemeinde ist eher gering, die Möglichkeiten, sich außer­
halb (zum Beispiel in Nachbargemeinden) zu engagieren, 
sind in der Regel gut. Nicht wenige der Engagierten neh­
men sich als kollektiv ungebunden oder isoliert wahr.

Engagementformen und Engagementakteure: Hier 
herrscht eher Pluralität und keine eindeutige Dominanz 
einer der Engagementformen: Neben den Akteuren des 
stark formalisierten Engagements (Bürgermeisterfigur, 
Vereine und Kirchengemeinden) bewegen sich wenig(er) 
formalisierte Akteure wie freie Sportgruppen oder (teils 
von Einzelakteuren getragene) Initiativen, die aber oft 
nur für eine bestimmte Zeit existieren und sich dann 
wieder auflösen oder inaktiv werden.

Engagementkonstellation: Beim parallelen Engagement 
gibt es eine Vielzahl an Organisationsformen und Ak­
teuren, die nebeneinander bestehen. Die vorhandenen 
Vereine fühlen sich für einen Teil der Gemeinde oder 
einen größeren Ortsteil verantwortlich und begren­
zen ihr Engagement weitgehend darauf. Es gibt wenig 
Veranstaltungen, die alle Ortsteile adressieren und auch 
wenig Teilnehmende von außen, die zu diesen Veran­
staltungen kommen. Auch das Engagement der Bür­
germeisterfigur ist auf einen oder wenige Ortsteile und 
Gruppen Engagierter beschränkt. In verantwortlichen 
Positionen (Vereinsvorsitz, Organisierende von größeren 
Veranstaltungen) finden sich vielfach Zugezogene, die 
sich einbringen möchten. Die Vereine wissen wechselsei­
tig wenig von ihren Aktivitäten und sind kaum oder gar 
nicht untereinander vernetzt. Dies hinterlässt bei vielen 
Engagierten den Eindruck, in der Gemeinde isoliert zu 
sein und mit etwaigen Problemen alleingelassen zu wer­
den. Viele Vereine lösen sich im Fall von wachsendem 
Desinteresse, inneren und äußeren Konflikten oder in 
Ermangelung von Kandidierenden für den Vorstand auf.

Kontexte: Das parallele Engagement ist in vormals 
eigenständigen Gemeinden zu finden, die im Zuge von 
häufig erst zwanzig Jahre zurückliegenden Gebietsrefor­
men fusioniert wurden. Die Ortsteile liegen verstreut, 
die Gemeinde ist daher polyzentrisch und visuell nicht 
als eine Gemeinde erkennbar. Im Unterschied zu den 
beiden vorangegangenen Konstellationen sind sie nicht 
peripher, sondern zentrumsnah gelegen – entweder 
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hinsichtlich ländlicher Oberzentren oder sogar Me­
tropolen. Außer Dorfgemeinschaftshäusern oder 
Feuerwehren, an denen vielfach noch die alte Gemein­
dezugehörigkeit ablesbar ist, gibt es wenig öffentliche 
Infrastrukturen für zivilgesellschaftliche Aktivitäten und 
Gemeinschaftsbildung. Fehlende „Soziale Orte“ (Kersten/
Neu/Vogel 2022) in der Gemeinde selbst werden jedoch 
durch Angebote in den Nachbargemeinden oder Zen­
tren kompensiert. Die Bewohnerinnen und Bewohner 
verfügen über ausreichend Ressourcen, um dorthin 
zu gelangen und ihre Bedürfnisse durch Engagement 
oder Konsum zu befriedigen. Das Engagement vor Ort, 
in der eigenen Gemeinde, ist demgegenüber weniger 
bedeutsam.

Konstellation 4: Kooperatives Engagement

Die Konstellation kooperatives Engagement ist durch 
viele Engagementakteure geprägt, die sich immer wieder 
neu und je nach Bedarf miteinander arrangieren, ko­
operieren und trotzdem autonom bleiben. Die Engagier­
ten können wählen: Wenn im eigenen Schützen- oder 
Sportverein atmosphärische Störungen auftreten, 
Unzufriedenheiten oder sogar handfeste Konflikte 
entstehen, gibt es einen Ortsteil weiter eine Alternative. 
Die Zahl der Vereine ist hoch, das Angebot aber tradi­
tionell und wenig divers. Es gibt mehrere Freiwillige 
Feuerwehren, Sport-, Musik- oder Schützenvereine und 
Landfrauengruppen.

Engagementformen und Engagementakteure: In 
dieser Konstellation überwiegt die Engagementform 
A in Vereinen und Orts- sowie Gemeindevertretungen. 
Die Vereine und Feuerwehren sind zahlreich, ähneln 
sich aber in ihrem Angebot. Die Bürgermeisterfigur ist 
hauptamtlich und sieht sich in dieser Rolle nicht als Teil 
der Zivilgesellschaft. Informelles Engagement (En­
gagementform B und C) etwa in Gestalt freier Gruppen 
existiert nur temporär zur Bearbeitung akuter Anliegen 
(etwa drohende Schulschließung, Protest gegen den Bau 
eines Tiermastbetriebes).

Engagementkonstellation: Das Engagement ist vorwie­
gend formell geprägt und in den Ortsteilen ähnlich hier­
archisch organisiert wie in der integrierten Konstellation 
(etwa durch Dachvereine). Allerdings gibt es hier nicht 
nur eine kleine, siedlungsstrukturell integrierte Gemein­
de, sondern viele ähnlich strukturierte Ortsteile in räum­
licher Nähe zueinander. Differenzen und (potenzielle) 
Konflikte werden daher durch vielfältige Opportunitäten 
in der näheren Umgebung entschärft: Da es in jedem 
Ortsteil eigene Vereine und Feuerwehren gibt, haben die 
Engagierten die Möglichkeit, sich die am besten zu ihnen 
passende Organisation(-sform) zu wählen. Diese Vielfalt 
begünstigt pragmatische Kooperationen, die weitgehend 

ohne Abhängigkeiten, Konkurrenzen und Konflik­
te auskommen. In den Ortsteilen gibt es Ortsbeiräte 
und Ortsvorstehende, die für die Bewohnerinnen und 
Bewohner relevanter sind als die hauptamtliche Bür­
germeisterfigur. Für Interessen jenseits des bestehenden 
Angebots entwickeln sich aus dem (hoch-)formalisierten 
Engagement häufiger neue Formen wie freie Gruppen. 
Eher zwanglose Vernetzungen bestehen mit den Insti­
tutionen in anderen Ortsteilen und Nachbargemeinden, 
zum Beispiel in Form von Spielervereinigungen der 
Fußballvereine oder auf gemeinsamen Schützenfesten. 
Manche dieser Kooperation sind über Generationen 
tradiert, andere entstehen spontan und neu.

Kontexte: Gemeinden dieses Typs sind stark ländlich 
geprägt und peripher gelegen; die nächste Großstadt ist 
weit entfernt. Sie bestehen aus sehr vielen zusammenge­
legten Ortsteilen mit eigenen Vorsteherinnen und Vor­
stehern. Größe, Einwohnerzahl und wirtschaftliche Basis 
der Ortsteile können (sehr) divers sein. So sind einige 
Dörfer stark landwirtschaftlich geprägt, während in an­
deren das Dienstleistungs- oder produzierende Gewerbe 
überwiegt. Auch wenn die Gebietsreformen mehr als 30 
Jahre zurückliegen, wird noch immer um eine gemeinsa­
me Identität als Gemeinde gerungen.

3.5  Fazit

Bürgerschaftliches Engagement in ländlichen Räumen 
ist divers und wird in seiner konkreten Gestalt, Ausrich­
tung und Chancenstruktur für die Bewohnerinnen und 
Bewohner von unterschiedlichen Faktoren in wiederum 
differenten Dimensionen bestimmt. Diese komplexe 
Formbestimmtheit und deren Bestimmungsgründe 
sind zu berücksichtigen, soll eine gehaltvolle Analyse 
gelingen.

3.5.1  Engagementformen
Engagementformen kategorisieren den institutionali­
sierten Organisationsmodus des Engagements entlang 
des Grades an Formalisierung und damit zusammen­
hängender Rahmungen (wie Arbeitsteilungsgrad, Hierar­
chisierungsgrad, Möglichkeiten der Ressourcenakquise). 
In unserer Untersuchung zeigten sich eher Vielfalt, Flui­
dität und Erweiterungen anstelle einer starren Dicho­
tomie von ‚klassischen‘ und ‚neuen‘ oder formellen und 
informellen Engagementmodi. Wir sehen daher (siehe 
3.1) in unseren Regionen keine übergreifende Ablösung 
formeller Engagementformen durch neuere, informel­
lere Rahmen. Neuere Formen sind stärker auf konkrete 
Projekte und aktuelle Geschehnisse zugeschnitten.  
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Sie sind daher in den meisten Fällen weniger auf Dauer 
angelegt und flexibler. Formelles Engagement entwickelt 
sich in zahlreichen Gemeinden weiter: Wir finden Verei­
ne, die sich neuen Aktivitäten und Zielgruppen öffnen, 
etwa Umweltthemen, Unterstützung für Geflüchtete, 
dem Erhalt spezifischer sozialer Orte oder gegenüber 
neu Zugezogenen. Auf diese Weise passen sie sich an die 
veränderte Nachfrage nach Engagement an und behal­
ten ihren Einfluss auf die Entwicklung der Gemeinde. 
Die Typen bewegen sich insofern auf einem Kontinuum 
und erweisen sich als wandelbar. Darüber hinaus gilt: 
Eine hohe Anzahl an Vereinen und Initiativen oder 
Festen und Treffpunkten ist nicht mit hoher Diversität 
gleichzusetzen. Viel Engagement ist nicht immer divers 
und ist keineswegs zwingend integrativ, denn das En­
gagement einer homogenen Gruppe kann ausgrenzend 
auf diejenigen wirken, die von der dominanten Engage­
mentstruktur abweichen (siehe Kleiner/Klärner 2019).

3.5.2  Demographische 
und Sozialstrukturen der 
Engagementakteure
In den untersuchten Gemeinden ist Engagement eine 
Angelegenheit für alle Altersgruppen. Häufig treffen 
Jung und Alt aufeinander, wobei schon aus demographi­
schen Gründen die älteren Aktiven in fast allen Formen 
überwiegen. Auffällig war jedoch, dass den Engagement­
möglichkeiten von jungen Menschen, insbesondere 
aber von Mädchen nur wenig Beachtung geschenkt 
wird. So scheint die große Mehrheit der Engagement­
akteure durch traditionelle Muster geschlechtlicher 
Arbeitsteilung geprägt. Sie zeigen sich beispielsweise 
darin, dass Männer eher im Vordergrund und in verant­
wortlichen Rollen agieren, Frauen eher unterstützend 
und weniger sichtbar wirken (etwa in der kulinarischen 
Unterstützung von Veranstaltungen oder im Bereich 
der finanziellen Abrechnung). Diese Muster werden von 
den Befragten für gewöhnlich nicht problematisiert. 
Zwischen den Engagementformen existieren darüber 
hinaus soziale Milieu- und Statusunterschiede, insbe­
sondere im Hinblick auf kulturelles und soziales Kapital. 
Aktive in der Geflüchteten-Hilfe oder im Kirchbauver­
ein sind zum Beispiel eher mit höherem kulturellem 
Kapital ausgestattet als Mitglieder im Schützen- und 
Karnevalsverein (eher besitzbürgerliche Mittelschicht).

3.5.3  Konstellationen und 
Kontexte
Für die Formierung der jeweiligen Konstellationen 
haben sich – jenseits weiterer sozialgeschichtlicher 
Faktoren (zum Beispiel Tradition des Engagements in 
den vergangen Jahrzehnten) – folgende Kontextfaktoren 
als besonders relevant erwiesen: Die soziogeographische 
Lage der Gemeinde (Zentrumsnähe vs. -ferne), die sich 
unter anderem auf die erforderliche Engagementstruk­
tur in der Gemeinde auswirkt, die Anzahl und Verteilung 
der Ortsteile im Raum, das Ausmaß und Zeitpunkt der 
Gemeindegebietsreformen, was die Identifikation mit 
der Gesamtgemeinde und deren soziale Integration 
beeinflusst, sowie die wirtschaftlich-sozialen Strukturen 
und Stärken (oder Schwächen) der Gemeinden (zum 
Beispiel Zuzugsdynamiken oder starke wirtschaftliche 
Unternehmen, die Engagement fördern können) (siehe 
Tabelle 3.1).

Dabei zeigen sich auch für die sozio-ökonomischen 
Faktoren ambivalente Wirkrichtungen. So kann eine 
periphere und ‚strukturschwache‘ Lage eine stärkere 
Notwendigkeit schaffen, sich zu engagieren, damit über­
haupt etwas ‚passiert‘. Diese Not kann auch kreative Po­
tentiale freisetzen. Umgekehrt lässt sich Engagement in 
ökonomisch starken Regionen durch Konsum ergänzen 
oder substituieren. Beispielsweise wird für ein Fest ein 
kommerzieller Gastronom eingebunden, so dass dafür 
keine Vereine aktiviert werden müssen. Auf der Ebene 
der Engagierten kann eine hohe soziale Absicherung 
Engagement befördern: Wenn Akteure über ausreichend 
materielle und zeitliche Ressourcen verfügen und ihr 
Engagement gesehen wird, bringen sie sich eher ein. 
Sozioökonomisch gering ausgestattete Akteure greifen 
seltener auf die lokalen Engagement-Infrastrukturen 
zurück und engagieren sich eher im teil-privaten Raum 
oder verzichten ganz darauf, sich zu engagieren.

3.5.4  Ost- und Westdeutschland: 
Zwischen Nähe und Distanz
Die gemessene Quote sich engagierender Bürgerin­
nen und Bürger (jeweils in den letzten 12 Monaten) 
betrug 2019 in Ostdeutschland (einschließlich Berlin) 
37 Prozent, in Westdeutschland über 40 Prozent. Diese 
Differenz ist in den letzten Jahrzehnten von fast 8 auf 
nunmehr etwas mehr als 3 Prozent gesunken (Simonson 
et al. 2022: 19). Über diese schwindende quantitative 
Differenz hinaus hat sich unser Projekt mit möglichen 
Unterschieden des Engagements zwischen Ost und West 
in ländlichen Räumen auf gemeindlicher Ebene be­
schäftigt. Zwei zentrale Ergebnisse sollen hervorgehoben 
werden.
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Quelle: Eigene Darstellung

Konstellation 1: 
Integriertes 
Engagement

Konstellation 2: 
Polarisiertes 
Engagement

Konstellation 3: 
Paralleles 
Engagement

Konstellation 4: 
Kooperatives 
Engagement

dominante Form A A und B Keine A

Konstellation
institutionalisiert,  
hierarchisch, 
Bürgermeisterzentriert K

on
ku

re
nz

institutionalisiert, 
hierarchisch, Bürger-
meisterzentriert (A)

nicht-institutionali
siertes Netzwerk 
freier Gruppen (B)

einzelne Institutionen  
und freie Gruppen,  
gering vernetzt und ohne 
Zentrum und Rückhalt

nach Ortsteilen 
segmentiert, prag-
matisch-kooperativ, 
viele Opportunitäten, 
wenig Konkurrenz

Lage Peripher Peripher zentrumsnah peripher

Geschichte
keine Gebietsreform 
oder nur mit geringer 
Auswirkung

nicht bewältigte Zusam-
menlegung konkurrierender 
Gemeinden

Zusammenlegung aber 
Beibehaltung lokaler 
Selbstverwaltung  
(Ortsvorsteherinnen/ 
-vorsteher und -beiräte)

Zuzug aus Bal-
lungszentren und 
Möglichkeit zu 
pendeln wirkt auf die 
Engagement-Struktur

Angebote in der 
Gemeinde

vorhanden, innerhalb 
der hegemonialen 
Engagement-Struktur

vorhanden, beschränkt 
auf die konkurrierenden 
Engagementzusammenhänge

vorhanden, aber vielfach 
unverbunden

vorhanden, rela-
tiv vielfältig und 
verknüpft

Angebote 
außerhalb der 
Gemeinde

Keine Keine
viele in nahen (Groß-)
Städten und anderen  
Gemeinden

viele in angrenzen-
den Gemeinden

1.	 Nicht nur hinsichtlich des Umfangs, sondern auch 
der Formen und Konstellationen des bürgerschaft­
lichen Engagements zeigt sich, dass die Kategorie 
‚ostdeutsch‘ (beziehungsweise ‚westdeutsch‘) die Ent­
wicklungen und Zukunftschancen ehrenamtlicher 
Aktivitäten vor Ort zwar in bestimmten Aspekten 
aufzuklären, aber keineswegs hinreichend zu erklä­
ren vermag. Lokales bürgerschaftliches Engagement 
in der Bundesrepublik variiert heute nicht in erster 
Linie entlang der Ost-West-Achse, sondern entlang 
der oben thematisierten lokalen Engagementkon­
stellationen und deren je besonderen Bedingungen 
sowie Formierungsgeschichten. Daher konnten wir 
auch Engagementkonstellationen rekonstruieren 
und typisieren, die sowohl ost- wie westdeutsche 
Gemeinden erfassen. 

2.	 Dennoch und zugleich gibt es auf der Ebene der 
Bedingungen wie der konkreten Ausgestaltung des 
Engagements ost- beziehungsweise westdeutsche 
Spezifika, die mit der unterschiedlichen Geschichte 
und den differenten typischen Gegenwartsbedingun­
gen in Ost und West zusammenhängen. Besonders 

relevant erscheinen zum einen die sozioökonomi­
schen Lagen der Gemeinden und ihrer Bevölke­
rungen. Nach wie vor sind im Westen der Republik 
die Möglichkeiten der finanziellen Unterstützung 
ehrenamtlichen Engagements durch die Gemeinde­
haushalte, mehr aber noch durch private Fördernde 
(wie mittelständische Unternehmen vor Ort) deutlich 
größer als im peripheren ländlichen Raum Ost­
deutschlands. Zum anderen ist das Engagement in 
den religiösen Gemeinschaften, namentlich in den 
beiden christlichen Konfessionen und ihren Kirchen, 
in den ostdeutschen Gemeinden insgesamt deutlich 
schwächer ausgeprägt. Schließlich – und auch dies 
mit Bezug auf die Erbschaften der DDR – gibt es in 
den ostdeutschen Gemeinden ein überaus starkes 
Engagement im Bereich von Sport, Freizeit und 
Heimat, während in den westdeutschen Gemeinden 
neben diesen Feldern auch kirchliches und – teils da­
mit verwoben – sozialverbandliches Engagement (wie 
Caritas, Diakonie, Arbeiterwohlfahrt) eine größere 
Bedeutung besitzt.

Tabelle 3.1: Lokale Engagementkonstellationen des Samples und deren Kontexte im Vergleich
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3.6  Handlungs
empfehlungen

Abschließend erfolgt eine knappe Zusammenstellung 
der Handlungsempfehlungen des Projekts.

HANDLUNGSEMPFEHLUNGEN FÜR 
BÜRGERSCHAFTLICH ENGAGIERTE

Gerade weil bürgerschaftliches Engagement im Kern 
selbstorganisiert ist und sein sollte, verstehen sich die 
folgenden Empfehlungen lediglich als Informations- 
und Reflexionsangebote unter Fokussierung der im 
Projekt gewonnenen Erkenntnisse:

	→ Aufklärung wichtiger Kontextbedingungen des 
(eigenen) Engagements vor Ort: Darunter fallen 
sowohl demographische, wirtschaftlich-soziale und 
politische Lagen wie die skizzierten Engagement­
konstellationen. Die Chancen und Risiken eigenen 
(erfolgreichen) Engagements und dessen sinnvolle 
Formen und Ausrichtungen hängen von diesen 
Bedingungen wesentlich ab. Zugespitzt und exem­
plarisch formuliert mag die Gründung eines Bas­
ketballvereins für Jugendliche in einem Dorf höchst 
wünschenswert sein, braucht aber – abhängig auch 
von den Mobilitätsbedingungen – eine kritische 
Massen an Jugendlichen (im entsprechenden Alter), 
betreuende Personen (Übungsleiterinnen und -leiter) 
sowie entsprechende Infrastrukturen (Sporthalle 
mit Anlage oder Finanzierungsquellen zur Errich­
tung). Konstellationsbezogen wäre zu klären, welche 
Konkurrenzangebote es im weiteren Sozialraum gibt 
oder ob etwa über bestehende Dachorganisationen 
eine Anbindung, Ko-Finanzierung oder eine Hilfe­
stellung in der Rekrutierung von Mitgliedern und 
Aktiven erfolgen kann. Auch die Identifikation von 
möglichen Schlüsselakteuren im Engagementbereich 
(zum Beispiel Bürgermeister) erscheint grundsätzlich 
sinnvoll. Empfehlungen für eigene Handlungschan­
cen in bestimmten (Grund-) Konstellationen lassen 
sich weitgehend unproblematisch aus den Beschrei­
bungen ableiten (siehe 3.4.3 und 3.5.). 

	→ Reflexion möglicher Engagementformen: Die 
Erkundung, Prüfung und das Abwägen passender 
Engagementformen und konkreter Organisations­
weisen des Engagements (vom Verein bis zur losen 
Initiative) bleiben nicht nur in der Gründungspha­
se, sondern auch in der weiteren Entwicklung eine 
relevante Aufgabe. Wiederum sind hier die Kontext- 
beziehungsweise Konstellationsbedingungen wichtig, 

wobei von vornherein auf zukünftige Entwicklungen 
(in den kommenden 5-10 Jahren) geachtet werden 
sollte. Eine allgemeingültige Korrespondenz(-regel) 
von Engagementgegenstand, Mitgliederstruktur und 
Kontext einerseits sowie Engagementform anderer­
seits gibt es nicht. Einige beobachtbare Affinitäten 
(siehe 3.4.1, 3.5.1) sollten aber bedacht werden. 

	→ Problematisierung von Engagementbelastung, 
Arbeitsteilung und Anerkennungsmustern: Sowohl 
mit Blick auf den regelmäßigen Zeiteinsatz, aber 
auch hinsichtlich längerfristiger Entwicklungsper­
spektiven sollten frühzeitig und regelmäßig durch 
die Engagierten die Engagementbelastung geprüft 
und Konsequenzen daraus gezogen werden. Unsere 
Ergebnisse zeigen, dass Engagierte zu (bürgerschaft­
licher) Mehrfachbelastung und Selbstausbeutung 
neigen. Das kann längerfristig das Engagement(-pro­
jekt) insgesamt gefährden. In ländlichen Regionen 
erscheint eine Reflexion bestehender, insbesondere 
geschlechtlicher oder generationaler Arbeitsteilungs­
muster sinnvoll, auch im Zusammenhang mit Fragen 
der Anerkennung unterschiedlicher Engagierten­
gruppen (etwa der Helfenden hinter den Kulissen). 
Das ist nicht zuletzt wichtig für die Gewinnung 
neuer, auch jugendlicher Engagierter. 

	→ Problematisierung von Professionalisierungserfor-
dernissen: Auch vor dem Hintergrund der dritten 
Empfehlung raten wir, in regelmäßigen Abständen 
zu prüfen, ob und welche Professionalisierungserfor­
dernisse des Engagements möglicherweise entstan­
den sind und erfüllt werden sollten. Das reicht von 
administrativen Aufgaben bis zum Handlungsfeld 
selbst (zum Beispiel Zertifikate und Qualifizierungs­
kurse). Dass es in dieser Frage auch zum Widerspruch 
zwischen Freiwilligkeit/Ehrenamtlichkeit und Pro­
fessionalisierungsbedarf kommen kann, ist bekannt, 
sollte aber nicht verdrängt werden. Eine Möglichkeit 
des Umgangs besteht (etwa im Rahmen von Dachor­
ganisationen oder Kooperationsverträgen) in Pro­
fessionalisierungen, die organisationsübergreifend 
erfolgen. 

	→ Erkundung und Nutzung staatlicher und privater 
Fördermöglichkeiten: Gerade in peripheren ländli­
chen Regionen (insbesondere in Ostdeutschland) sind 
die Finanzierungsbedingungen bürgerschaftlichen En­
gagements auf der lokalen Ebene oft (sehr) beschränkt 
und fragil. Daher empfehlen sich – auch unter Nut­
zung entsprechender Portale und Beratungsangebote 
(etwa der Deutschen Stiftung für Engagement und 
Ehrenamt) – frühzeitige Recherchen und die Bereit­
stellung von Kapazitäten für entsprechende Antrag­
stellungen und Projektumsetzungen (siehe 3.6.3).
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HANDLUNGSEMPFEHLUNGEN FÜR  
GEMEINDEVERWALTUNGEN

Die erfolgreiche Kooperation von Gemeinden (Verwal­
tungen) und Engagierten lässt sich anhand einiger, auch 
wenig aufwändiger Maßnahmen seitens der Verwaltung 
verbessern. Dabei sind die Möglichkeiten der Unterstüt­
zung bürgerschaftlichen Engagements vielseitig:

	→ Die Verwaltung kann als Raum- und Ressourcen­
geber des Engagements wirken, etwa monetär mit 
regelmäßigen, pauschalen Beiträgen für die Ver­
einsarbeit. 

	→ Eine weitere Möglichkeit ist die Einstellung von In­
frastrukturkosten für das bürgerschaftliche Engage­
ment in Form von kostenloser Nutzung öffentlicher 
Gebäude wie Dorfgemeinschaftshäuser oder Sport­
anlagen (das heißt Übernahme der Betriebs- und 
Instandhaltungskosten oder Investitionen). 

	→ Wichtig ist die Bereitstellung von Personal(-kapazi­
tät) im Hauptamt, das Ehrenamtliche unterstützt, das 
heißt von Ansprechpartnerinnen und -partnern für 
Engagierte in den Verwaltungen (Personal und Sach­
kosten) und für das Management und die Vernetzung 
der Vereinslandschaft. 

	→ Jenseits finanzieller oder räumlicher Unterstützung 
kann die Anerkennungskultur in einer Gemeinde 
gefördert werden. Engagement und ehrenamtlich 
Engagierte sollten in die Beratungs- und Entschei­
dungsprozesse der Gemeinde einbezogen werden. 
Leistungen der Engagierten können sichtbar gemacht 
und besonders gewürdigt werden.

HANDLUNGSEMPFEHLUNGEN FÜR DIE 
FÖRDERPOLITIK

Erfolgreiches bürgerschaftliches Engagement hängt 
auch von politischen Förderstrategien und -instrumen­
ten ab. Bürgerschaftliches Engagement übernimmt 
gerade in ländlichen Räumen bedeutende Aufgaben – 
auch bei der Erbringung kommunaler Daseinsvorsorge. 
Mit Blick auch auf die eingeschränkten Möglichkeiten 
kleinerer Kommunalverwaltungen wurden im Projekt 
ENKOR folgende Bedarfe hinsichtlich förderpolitischer 
Unterstützungsstrukturen ermittelt: 

	→ Die finanzielle Förderung bürgerschaftlichen En­
gagements sollte entbürokratisiert, vereinfacht und 
(mindestens zum Teil) in seinen konkreten Zielen, 
Formen und Verteilungsregeln den Akteuren vor 
Ort überantwortet werden (Fonds-Modell). Förder­
programme mit geringen bürokratischen Anforde­
rungen könnten zukünftig auch ressourcenarmen, 
weniger formalisierten und professionalisierten 
Engagementformen und Akteuren finanzielle Unter­
stützung ermöglichen. 

	→ Fortbildungen, die sich an den Bedarfen der Enga­
gierten orientieren, helfen bei der Bewältigung von 
Anpassungs- und Innovationsherausforderungen 
sowie in der Akquise von Fördermitteln. Qualifizie­
rungsmöglichkeiten für Engagierte sollten daher 
stärker angeboten und gefördert werden – auch 
außerhalb der tradierten Akteursstrukturen (wie 
Dachverbände, überregionale Vereine). Im Fokus 
sollten praktische Problemlösungskapazitäten wie 
Vereinsrecht, Projektmanagement, Versicherung 
der Mitglieder, Finanzorganisation, Fördermittel­
akquise oder Digitalisierungsprozesse ebenso stehen 
wie soziale und kommunikative Kompetenzen (zum 
Beispiel Moderation oder Konfliktmanagement). 

	→ Soziale Orte, an denen sich Akteure real treffen können, 
an denen Engagement kollektiv entwickelt wird und 
Gemeinschaft entsteht, sollten insbesondere in wirt­
schaftlich und zivilgesellschaftlich schwächeren Regio­
nen gefördert werden (siehe Kersten/Neu/Vogel 2022). 

	→ Sowohl interkommunale Vernetzungen als auch 
trisektoraler Schulterschluss zwischen Zivilgesell­
schaft, Verwaltung und (kommunalen) Unternehmen 
sollten unterstützt werden. 

	→ Die Partizipation junger Menschen, begleitet durch 
emanzipatorische Jugendarbeit, die Schaffung von 
Frei- und Experimentierräumen für Jugendliche 
sowie intergenerationalen Austausch, sollten einen 
förderpolitischen Schwerpunkt bilden.
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4
Zum Zusammenspiel  
verschiedener Engagement- 
formen in ländlichen Räumen
ANNA ERHARD, MARC REDEPENNING, CLAUDIA KÜHN

Der folgende Aufsatz entstand im Forschungsprojekt „Säulen des Engage-
ments in ländlichen Räumen. Erfolgsbedingungen, Synergien und Hand-
lungsempfehlungen für breites zivilgesellschaftliches Engagement“, das 
vom Institut für Geographie an der Otto-Friedrich-Universität Bamberg 
von Mai 2021 bis Juli 2024 durchgeführt wurde.
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4.1  Engagement als Zu-
sammenspiel von stärker 
und weniger formalisier-
ten Engagementformen

„Und das, ich glaube das wird so kommen, dass es, dass 
nur die Vereine überleben, die sich öffnen, die mit 
anderen zusammenarbeiten, die kooperieren, die ihre 
Mitglieder wahrnehmen und pflegen. Und wo so jemand 
auch so einen Mehrwert sieht, dabei zu sein, entweder 
weil man dann wahrgenommen wird oder weil ich dort 
Gemeinschaft erlebe, oder weil ich da halt irgendwas 
finde. Aber so wie man früher, man ist einfach bei dem 
Verein, das ist nicht mehr.“ (B202, Z. 1018-1024, West)

Der Interviewausschnitt aus dem Forschungsprojekt 
„Säulen des Engagements“ verweist auf einen Wandel im 
ehrenamtlichen Engagement, das in Deutschland eine 
lange Tradition besitzt und im europäischen Vergleich 
stark ausgeprägt ist (Roose 2010: 22; Eurostat 2015). 
Veränderungen in den Ausprägungen und Motiven 
sowie die hohe gesellschaftliche Relevanz von Engage­
ment stellte bereits die Enquete-Kommission „Zukunft 
des Bürgerschaftlichen Engagements“1 des Deutschen 
Bundestages fest und versuchte mit dem Begriff des 
bürgerschaftlichen Engagements die Vielfalt der Engage­
mentformen zu bündeln: 

„Bürgerschaftliches Engagement ist eine freiwillige, 
nicht auf das Erzielen eines persönlichen materiellen 
Gewinns gerichtete, auf das Gemeinwohl hin orientierte, 
kooperative Tätigkeit. Sie entfaltet sich in der Regel in 
Organisationen und Institutionen im öffentlichen Raum 
der Bürgergesellschaft. […] Bürgerschaftliches Engage-
ment schafft Sozialkapital, trägt damit zur Verbesserung 
der gesellschaftlichen Wohlfahrt bei und entwickelt sich, 
da es von den Bürgerinnen und Bürgern ständig aus der 
Erfahrung ihres Lebensalltags gespeist wird, als offener 
gesellschaftlicher Lernprozess. In dieser Qualität liegt ein 
Eigensinn, der über den Beitrag zum Zusammenhalt von 
Gesellschaft und politischem Gemeinwesen hinausgeht“

Enquete-Kommission „Zukunft des 

Bürgerschaftlichen Engagements“ 

2002: 40

1	 Im Folgenden nutzen wir diesen Begriff aufgrund hoher Verbreitung und gesellschaftsalltäglichem Gebrauch, der gleichbedeutend mit zivilgesell-
schaftlichem Engagement ist. Gendervielfalt inkludieren wir zudem mit dem Begriff.

Diese Fokussierung verortet Engagement überwiegend 
auf einer formalen Ebene von Organisationen und 
Institutionen und wird der Vielfalt aktuellen Engage­
ments damit nicht gerecht. Denn neben diesen ‚klassi­
schen‘ Formen (zum Beispiel Vereine) gewinnen weniger 
formalisierte Formen sowie verschiedene Typen des 
Engagements an Bedeutung (Kausmann/Kelle/Simon­
son 2021: 264-265), weil Engagierte häufiger in temporär 
angelegten Projekten oder informell organisierten 
Gruppen aktiv sind (Karnick/Simonson/Hagen 2022: 
185-186). Im Zitat wird geschildert, man sei nicht mehr 
„einfach bei dem Verein“. Dies kann bedeuten, dass die 
gesellschaftliche Selbstverständlichkeit des Engagierens 
grundsätzlich erodiert oder aber auf thematische Ver­
schiebungen der Engagementbereiche verweisen, die an­
dere Organisationsformen und neue Themen erfordern, 
wie etwa Bildung, Umwelt und internationale Solidarität 
(Priemer/Krimmer/Labigne 2017: 17-19). 

Zudem können zwischen den ost- und westdeutschen 
Engagementlandschaften Unterschiede festgestellt 
werden, auch wenn sich diese zunehmend angleichen 
(Simonson et al. 2022: 87-88). Beispielsweise zeigen sich 
Tendenzen in der Ausprägung verschiedener Engage­
mentbereiche (Freizeit und Geselligkeit, soziale und 
kirchennahe Bereiche), vor allem durch verschiedene 
Entwicklungen nach 1945 begründet, aber auch be­
züglich der Engagementquote, die in Westdeutschland 
etwas höher ist, und der Organisationsform. In Ost­
deutschland organisieren sich Engagierte zum Beispiel 
zu 16,3 Prozent in informellen Gruppen und Netzwer­
ken, in Westdeutschland nur 13,8 Prozent (Krimmer et 
al. 2022: 23-28). 

Legt man den Blick auf ländliche Räume – so unsere 
Ausgangsthese – stellt ein funktionierendes Zusam­
menwirken verschiedener Engagements eine wichtige 
Rolle für die dauerhafte Stärkung und Entwicklung 
bürgerschaftlichen Engagements dar. Das veranschau­
lichen erstens thematische Diskurse um beispielswei­
se Responsibilisierung (Steinführer 2015: 5-16) oder 
Community-Kapitalismus (Van Dyk/Haubner 2021), 
also Bürgerinnen und Bürger in der Verantwortung, 
veränderte Akteursrollen, beispielsweise im Hinblick 
auf die Daseinsvorsorge in ländlichen Räumen et cetera, 
und damit einhergehend die Notwendigkeit einer 
hohen Engagementleistung vor Ort (Priemer/Krimmer/
Labgine 2017: 23-24). Die lokale Selbstorganisation in 
ländlichen Räumen wird dabei kontrovers diskutiert: 
Einerseits zeuge sie davon, dass sich lokale Gemein­
schaften gegenüber Veränderungen anpassen können, 
andererseits wird angemerkt, dass die Erhaltung der 
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Lebensverhältnisse somit von den lokalen Gemeinschaf­
ten abhängig ist (Maschke/Mießner/Naumann 2020: 46). 
Zweitens zeigt sich, dass Tätigkeiten informeller Unter­
stützung und freiwilligen Engagements sich ergänzen 
(Vogel/Tesch-Römer/Simonson 2017: 289-293; Hank/
Stuck 2008: 29, 45-46). Insgesamt ist laut Auswertung der 
Befragungsdaten des Sozio-ökonomischen Panels das 
Engagement in ländlichen Räumen jedoch verschieden 
ausgeprägt und sollte daher raumsensibel betrachtet 
werden. Vor allem in ländlichen Räumen, die eine gute 
sozioökonomische Lage aufweisen, ist ehrenamtliches 
Engagement stark ausgeprägt, in denen mit weniger gu­
ter sozioökonomischer Lage wird eine Stärkung des En­
gagements attestiert. Ebenso zeigen die Auswertungen, 
dass sich soziale Gruppen verschieden stark engagieren, 
was bezüglich zukünftiger Förderstrukturen berücksich­
tigt werden sollte, beispielsweise in Form von Beachtung 
tradierter Rollenverständnisse oder Exklusionsmecha­
nismen (Kleiner/Burkhardt 2021: 571-579).

Konkret geht es im Forschungsprojekt daher um das 
Zusammenspiel von stärker formalisierten und weniger 
formalisierten Engagementformen. Das Wissen über 
diese letzte Form ist spärlich, zugleich bietet sie mög­
licherweise einen Raum, neue Ansätze im Engagieren 
auszuprobieren und innovative Lösungen für gesell­
schaftliche Herausforderungen zu finden. An diesem 
Desiderat setzt das Forschungsprojekt an und fragt nach 
Gelingensbedingungen, aber auch Herausforderungen 
des Zusammenspiels von stärker und weniger formali­
siertem Engagement in ländlichen Räumen. 

Ziele, Vorgehensweise, Erkenntnisse und Erfahrungen 
aus dem Projekt werden folgend dargelegt, um daraus 
abschließend Handlungsempfehlungen für ein breites 
und robustes Engagement abzuleiten.

4.2  Forschungsziele 

Im Projekt soll sowohl ein wissenschaftlicher als auch 
praxisorientierter Beitrag zum Zusammenspiel beider 
Engagementsäulen – dem stärker formalisierten und 
dem weniger formalisierten – in ländlichen Räumen 
geleistet werden. Wir verstehen das stärker und weniger 
formalisierte Engagement als idealtypische Pole und 
tragende Bereiche lokaler Engagements. Die konkre­
te Praxis des Engagierens selbst vollzieht sich dabei 
innerhalb des Kontinuums dieser beiden Pole. Ziel des 
Forschungsprojektes war es einerseits (siehe Kapitel 
4.2.1) das vielfältige Zusammenspiel stärker und weniger 
formalisierter Engagements als ortsspezifische Engage­
mentlandschaften zu erfassen und andererseits (siehe 
Kapitel 4.2.2) die Ergebnisse dann an die Praxis zurück­
zuspiegeln und den Anwendungsbezug im Sinne einer 
Best Practice zu erhöhen.  

4.2.1  Verständnis von stärker und 
weniger formalisiertem Engage-
ment sowie deren Zusammenspiel 
Zunächst wurde das stärker formalisierte und weniger 
formalisierte Engagement in Anlehnung an den aktu­
ellen Diskurs literaturgestützt gefasst (BMFSFJ 2020; 
Enquete-Kommission „Zukunft des Bürgerschaftlichen 
Engagements“ 2002; Kausmann/Kelle/Simonson 2021: 
263-279; Kleiner/Klärner 2019; Vogel/Tesch-Römer 2017: 
253-283). Dabei übernehmen wir die allgemeinen Kom­
ponenten des Engagementbegriffs der Enquete-Kom­
mission (siehe Kapitel 4.1). Anhand der Kriterien Dauer, 
Organisationsgrad und Alter werden die beiden Formen 
unterschieden (siehe Tabelle 4.1). Das stärker formali­
sierte Engagement verweist auf ein bereits etabliertes 
und auch durch die Öffentlichkeit wahrgenommenes 
Engagement. Im idealtypischen Gegensatz umfasst das 
weniger formalisierte Engagement eher jüngere Engage­
mentformen, die auf gesellschaftliche Veränderungen 
reagieren (demographischer Wandel, Individualisierung, 
Digitalisierung) und oftmals traditionelle Unterstüt­
zungsleistungen (zum Beispiel familiäre Strukturen, 
wohlfahrtsstaatliche Daseinsvorsorge) ergänzen oder 
substituieren (Nadler 2017). Diese weniger formalisierten 
Engagementformen werden trotz des Vorhandenseins 
der definitorischen Komponenten von Engagement und 
der unbestrittenen gesellschaftlichen Bedeutung häufig 
nicht als Engagement gesehen; zugleich hat ihre Sicht­
barmachung Relevanz für die politische Engagementför­
derung und wissenschaftliche Forschung (BMFSFJ 2017: 
483; BMFSFJ 2020: 141). 

54
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Tabelle 4.1: Arbeitsdefinition von stärker formalisiertem und weniger formalisiertem Engagement 

Quelle: eigene Darstellung in Anlehnung an BMFSFJ 2020; Enquete-Kommission „Zukunft des Bürgerschaftlichen Engagements“ 2002; 
Kausmann/Kelle/Simonson 2021: 263-279; Kleiner/Klärner 2019; Vogel/Tesch-Römer 2017: 253-283

Auf der zweiten Ebene sollten die Ergebnisse dann an die 
Praxis zurückgespielt und der mögliche Anwendungsbe­
zug im Sinne einer Best Practice erhöht werden.

4.2.2  Validierung der Befunde und 
Best-Practice-Ideen zur Stärkung 
ländlicher Engagements
Übergeordnetes Ziel war es, einen Beitrag zur Etab­
lierung sogenannter kommunal intelligenter Struk­
turen (Hüther 2013) zu leisten. So wurden fortlaufend 
Kooperationsworkshops mit Praxispartnerinnen und 
-partnern aus der ländlichen Entwicklung durchgeführt, 
um die Projektfortschritte gemeinsam zu reflektieren 
und Erkenntnisse zu teilen. Im Rahmen von Engage­
mentforen wurden mit den Bürgerinnen und Bürger 
der Untersuchungsgemeinden die Projekterkenntnisse 
in Best-Practice-Ideen, die vor Ort umgesetzt werden 
können, überführt. Damit konnte das Projekt selbst 
einen Impuls für die lokale Organisation eines gelingen­
den Zusammenspiels von lokalem Engagement geben. 
In einem Verallgemeinerungsworkshop mit weiteren 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern, Vertrete­
rinnen und Vertretern des ehren- und hauptamtlichen 
Engagements sowie Engagement-Koordinierungsstellen 
wurden weitergehende Erkenntnisse einer nachhaltigen 
Stärkung ländlicher Engagements und insbesondere der 
Kooperation untereinander generiert. Die Ergebnisse 
aller drei Gruppenformate fließen in die Formulierung 
von Handlungsempfehlungen zum gelingenden Zusam­
menspiel der Engagementformen ein. 

4.3  Methodisches 
Vorgehen

Um die Vielfalt ländlichen Engagements im Projekt an­
gemessen zu erfassen, haben wir einen Mixed Methods 
Ansatz entwickelt (Kuckartz 2014: 77-78).

4.3.1  Quantitative Teilstudie: 
Diversität ländlichen Engagements
Das Forschungsdesign des Projektes war sequenziell­
vertiefend angelegt. Zunächst wurde eine quantitative 
Teilstudie durchgeführt, um Daten zur Diversität des 
lokalen ländlichen Engagements zu generieren. Um das 
Erkenntnisinteresse des Projektes umzusetzen, wurde 
zur Fragebogenkonstruktion eine dimensionale Analyse 
(Kromrey/Roose/Strübing 2016: 113-114) durchgeführt. 

Grundlage des Samples bilden 20 fränkische und thü­
ringische Untersuchungsgemeinden, die anhand vorab 
festgelegter Kriterien selektiert wurden, um eine Vielfalt 
bezüglich der Bevölkerungszahl (wobei nur Gemeinden 
mit einer Bevölkerung < 10.000 betrachtet wurden) und 
der Engagementsituation vor Ort (zum Beispiel vorhan­
dene Engagementstrukturen und -bereiche) abzubilden. 
Die Bildung des Samples wurde zudem durch die Erfah­
rungen der Kooperationspartnerinnen und -partner aus 
der Praxis ergänzt und der Zugang zum Feld durch deren 
bestehende Kontakte ermöglicht. 
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Die Grundgesamtheit der quantitativen Teil-Befragung 
bilden im Engagement stark involvierte Personen aus 
den Untersuchungsgemeinden. Mittels Internetrecher­
che, Daten aus dem Handelsregister, Gesprächen mit den 
lokalen Kooperationspartnerinnen und -partnern sowie 
Bürgermeistern wurden nach Datenbereinigung 1.415 
Kontakte zu Vereinsvorständen (aufgrund ihrer Sicht- 
und Adressierbarkeit) sowie sichtbaren Personen aus En­
gagementprojekten (auch eher außerhalb des Vereinswe­
sens) erfasst. Beim gewählten Vorgehen liegt nahe, dass 
weniger formalisiert Engagierte aufgrund ihrer geringen 
Sichtbarkeit (auch in der öffentlichen Wahrnehmung) 
im Sample unterrepräsentiert sind. Da Vereinsvorstände 
deutlich überrepräsentiert sind, liegt bei der Auswahlge­
samtheit eine Undercoverage vor. Forschungspragma­
tisch wurden 800 Kontakte zufallsgesteuert sowie nach 
Engagiertenzahl gewichtet ausgewählt und via Fragebo­
gen befragt. Die Rücklaufquote liegt bei circa 29 Prozent 
(n = 227). 

Im Sample der quantitativen Befragung sind zu 56,3 
Prozent Engagierte aus fränkischen Gemeinden vertre­
ten und zu 43,7 Prozent Engagierte aus thüringischen. 
Männer sind deutlich häufiger (76,5 Prozent) vertreten 
als Frauen. Die Befragten weisen ein Durchschnittsalter 
von 56 Jahren auf. Die Probanden gaben größtenteils 
an, verheiratet und mit der Partnerin oder dem Partner 
zusammenlebend zu sein (80,3 Prozent). Bezüglich der 
höchsten Bildungsabschlüsse zeigt sich, dass zu den 
höchsten Teilen Realschulabschlüsse oder Gleichwertige 
(33,6 Prozent) vorliegen, gefolgt von Abitur/allgemeiner 
oder fachgebundener Hochschulreife oder Gleichwer­
tigen (32,3 Prozent) und Hauptschulabschlüssen oder 
Gleichwertigen (14,1 Prozent). Etwas mehr als die Hälfte 
gab an, erwerbstätig zu sein (56,2 Prozent), von den 
29 Prozent der Befragten, die keine Erwerbstätigkeit 
angaben, sind 96,1 Prozent Rentnerinnen und Rentner, 
Pensionärinnen und Pensionäre oder im Vorruhe­
stand Stehende. Lediglich 1,3 Prozent der Befragten 
stimmten zu, einen Migrationshintergrund zu besitzen. 
Die monatlichen Netto-Haushaltseinkommen lagen 
überwiegend in den mittleren Klassen (2.000 bis unter 
3.000 Euro: 24,5 Prozent; 3.000 bis unter 4.000 Euro: 
25,5 Prozent; 4.000 bis unter 5.000 Euro: 19,1 Prozent). 

2	 Eher stärkeres Vorkommen von Kooperationen und weniger formalisierter Engagements, eher positive Beschreibung der Kooperationsbeziehungen.
3	 Eher geringeres Vorkommen von Kooperationen und weniger formalisierter Engagements, eher negative Beschreibung von 

Kooperationsbeziehungen.

4.3.2  Qualitative Teilstudie: 
Gelingensbedingungen des 
Zusammenspiels von stärker 
und weniger formalisiertem 
Engagement

Dem sequenziell-vertiefenden Forschungsdesign ent­
sprechend baut auf der quantitativen Teilstudie eine 
qualitative Teilstudie auf, um die Formen des Zusam­
menspiels von stärker und weniger formalisierten En­
gagements zu untersuchen und ein tieferes Verständnis 
vom Feld zu erhalten. Dazu wurden in vier Gemeinden 
qualitative Leitfadeninterviews (Misoch 2015) geführt. 

Die Fallstudienauswahl erfolgte nach dem Ansatz der 
maximalen Variation des gezielten Samplings (Patton 
1990: 172-173) und beruht auf den Auswertungen der 
quantitativen Teilstudie, bei der vor allem Vereinsvor­
stände als im Engagement stark involvierte Personen 
befragt wurden. 

Es wurden sowohl inhaltliche wie raumstrukturelle 
Kriterien berücksichtigt. Inhaltlich wurde auf Basis der 
Antworten im Fragebogen die Tendenz eines stärker2 
oder weniger ausgeprägten3 Zusammenspiels der En­
gagementformen herangezogen. Für die raumstruktu­
relle Kontrastierung fielen eine zentrale oder periphere 
Lage sowie eine in Franken oder Thüringen ins Gewicht. 
Somit wurden nicht nur die Heterogenität ländlicher 
Räume in Bezug auf Abgeschiedenheit und Erreichbar­
keit, was sich auf das Zusammenleben und die Ausge­
staltung von Engagement auswirken kann (Nadler 2017: 
505-506), berücksichtigt, sondern auch Engagement un­
terschieden zwischen Ost und West Rechnung getragen 
(Simonson et al. 2022: 87-88). Abbildung 4.1 veranschau­
licht die Fallstudienauswahl.
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Abbildung 4.1: Kriterien der Gemeindeauswahl für die qualitative Teilstudie (Quelle: eigene Darstellung)

Bei der qualitativen Teilstudie erfolgte die Auswahl der 
Interviewpartnerinnen und -partner sukzessive zwi­
schen Datenerhebung und -auswertung (Przyborski/
Wohlrab-Sahr 2021: 236-237) durch Recherchen, das 
Wissen der Kooperationspartnerinnen und -partner 
sowie den Einsatz eines Schneeballsystems (Atkinson/
Flint 2001). Mit diesem Vorgehen war es möglich, tiefer 
in das empirische Feld einzutauchen und auch Kon­
takt zu nicht direkt sichtbar Engagierten herzustellen. 
Insgesamt wurden 20 Interviews in drei Samplerunden 
erhoben (zwei als Doppelinterview) und inhaltsana­
lytisch ausgewertet (Mayring 2015). Deduktiv wurden 
sechs Oberkategorien gebildet: Motive des Engagements, 
Formalitäten im Engagement, Veränderungen beim En­
gagieren als Herausforderung, Formen der Zusammen­
arbeit, Gelingensbedingungen für Zusammenarbeiten, 
Herausforderungen für Zusammenarbeiten. Das Katego­
riensystem wurde durch die induktive Unterkategorien­
bildung verfeinert. 

Neun Interviews wurden in den fränkischen und elf in 
den thüringischen Untersuchungsorten4 durchgeführt: 
13 Gespräche fanden persönlich (beispielsweise zu­
hause oder in Vereinsheimen) und sieben auf Wunsch 
der Befragten via (Video-)Telefonat statt. In der ersten 
Samplerunde (sieben Interviews; ausschließlich männ­
lich; Altersdurchschnitt: 48 Jahre) wurden Bürgermeister, 
Vorsitzende von Verwaltungsgemeinschaften sowie ein 
Pfarrer befragt, die von den Kooperationspartnerin­
nen und -partnern als besonders engagiert eingestuft 

4	 Zur besseren Zuordnung werden die Interviewzitate aus den fränkischen Untersuchungsgemeinden mit einem ‚West‘ und die thüringischen mit 
einem ‚Ost‘ gekennzeichnet.

wurden, um ein breites Wissen zum lokalen Engagement 
zu erfassen. Die zweite Runde (acht Interviews; sechs 
männlich, drei weiblich; Altersdurchschnitt: 50 Jahre) 
erfolgte über das Schneeballsystem und wurde vom 
Kriterium Geschlecht angeleitet, um weniger sichtbare 
Personen zu befragen. In der dritten Samplerunde (fünf 
Interviews; vier männlich, zwei weiblich; Altersdurch­
schnitt: 44 Jahre) wurden gezielt Perspektiven von weni­
ger formalisierten Engagierten mittels Schneeballsystem 
und Recherchen verdichtet. Insgesamt war es schwierig, 
jüngere und weiblich Engagierte für die Interviews zu 
identifizieren. Kleiner und Burkhardt (2021: 575) be­
schreiben, dass trotz sich angleichender Engagement­
quoten in Bezug auf das Geschlecht (Simonson et al. 
2022: 77-78) ein differenzierter Blick notwendig ist, da in 
sehr ländlichen Räumen Männer im Engagement beson­
ders stark vertreten seien. Somit wird nicht nur in Bezug 
auf ländliche Engagements, sondern auch auf weibliche 
Engagements ein Forschungsbedarf deutlich (Eckes/
Piening/Dieckmann 2019: 35-36).




